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Einleitung. 


„Steh'  auf!    Wirf  dies  ererbte  Grau'n  von  Dir! 
Ich  bin  nicht  schauerlich,  bin  kein  Gerippe! 
Aus  des  Dionysos,  der  Venus  Sippe 
Ein  grosser  Gott  der  Seele  steht  vor  Dir." 

In  der  vorliegenden  Arbeit  ist  es  meine  Absicht,  den  Tha- 
natos  der  Blüteperiode  griechischer  Kunst,  wie  er  uns  auf  den 
attischen  Lekythenbildern  so  eigenartig,  aber  leider  so  selten 
entgegentritt,  aus  seiner  Zeit  heraus  und  im  Zusammenhang  mit  der 
bildlichen  Tradition  verständlich  zu  machen  und  die  Unmöglich- 
keit nachzuweisen,  in  anderen  auf  Thanatos  bezogenen  Darstellungen 
diesen  griechischen  Gott  zu  erkennen.  Wenn  irgendwo,  so  raussten 
hier  die  literarischen  Denkmale  in  ausgiebigem  Masse  heran- 
gezogen werden.  Nicht  als  ob  die  in  Sprache  und  Poesie  aus- 
gebildete Gestalt  unmittelbar  von  der  Kunst  übernommen  wäre, 
als  ob  all  die  Züge,  mit  denen  die  Phantasie  des  Volkes  und 
des  Dichters  den  Thanatos  ausgeschmückt  hatte,  in  seiner  künst- 
lerischen Darstellung  wiederkehrten,  —  wir  werden  gerade  eine 
von  der  allgemein-volkstümlichen  Vorstellung  völlig  abweichende 
Auffassung  und  eine  durchaus  selbständige  Bildung  des  Thanatos 
in  der  Kunst  finden  —  wohl  aber  deshalb,  weil  im  letzten  Grunde 
diese  Gestalt  einzig  und  allein  dem  innersten  Denken  und  Fühlen 
ihrer  Zeit  und  Menschen  ihre  Entstehung  verdankt,  weil  die  Dar- 
stellung des  Thanatos  nur  aus  den  damals  über  Tod  und  Leben 
herrschenden  Anschauungen  heraus  zu  verstehen  ist.  Diese 
innersten  Gedanken  der  Menschen  sprechen  sich  aber  am  klarsten 
und  für  uns  fassbarsten  in  der  Literatur  aus. 

Es  galt  also  zunächst  einmal  zu  untersuchen,  welche  Vor- 
stellungen vom  Thanatos  wir  in  der  griechischen  Literatur  finden. 
Hier  musste  sich  neben  dem  vom  Volke  schrecklich  vorgestellten 
Todesgott  jene  Auffassung  zeigen,  die  der  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis der  milden,  ernsten  Bildung  auf  den  Lekythen  ist. 

Unsere  Quellen  fliessen  trüb  und  spärlich.  Das  Bild  des 
Thanatos  lebte  immer  mehr  in  dem  Herzen  des  Volkes  als  in  der 
geschriebenen   Sprache,   mehr   vor   dem  geistigen  Auge  der  Men- 


sehen  als  von  dem  bildenden  Künstler  in  Wirklichkeit  gestaltet. 
Die  Auffassung  des  Todesgottes  war  nicht  für  alle  Menschen  die 
gleiche,  nicht  durch  eine  einmalige  feste  Vorstellung  für  immer 
bestimmt,  sondern  sie  wechselte  je  nach  der  Stimmung  der  Zeit  und 
dem  Empfinden  des  einzelnen.  Man  würde  aber  irren,  wenn  man 
meinte,  Thanatos  sei  deshalb  den  Griechen  keine  lebendige  Gottheit 
gewesen.  Schärfen  wir  nur  unser  Ohr  für  die  Töne,  die  uns  der 
Nachhall  längst  verklungener  Volkspoesie  herüberträgt,  so  sehen 
wir  die  düstere  Gestalt  des  Todes  im  Volksglauben  lebendig, 
genau  so,  wie  sie  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  wieder- 
kehrt. Versenken  wir  uns  dagegen  in  die  Empfindungswelt  der 
Tragiker  und  schauen  in  die  Tiefe  ihres  Herzens,  wenn  ihre  Helden 
sich  dem  erlösenden  Tode  entgegensehnen,  so  stellt  auf  einmal  ein 
ganz  anderer  Dämon  des  Todes  vor  uns,  ein  schöner,  e  rn  s  t  er 
Thanatos  von  mildem  Wesen.  Und  dieser  Thanatos  ist  es,  der 
von  der  Hand  des  Künstlers  auf  den  attischen  Lekythen  Gestalt 
empfing. 

Die  Darstellung  des  Todes  gerade  auf  den  Lekythen,  diesen 
besten  Zeugen  des  attischen  Volksglaubens,  ist  das  untrüglichste 
Zeichen  dafür,  wie  tief  Thanatos  im  Volksglauben  wurzelte  und 
seine  milde  Gestaltung  gerade  hier  beweist,  dass  auch  für  weite 
Schichten  des  Volkes  der  Tod  seine  Schrecken  verloren  hatte  und 
sein  Bild  nur  sanfte  und  versöhnende  Vorstellungen  wachrufen 
konnte. 

Das  Aufkoramen  dieser  Stimmung  und  das  Eindringen  der- 
selben in  weitere  Kreise  des  Volkes  im  5.  Jahrhundert,  nachdem 
andere,  frühere  Vorstellungen  vom  Thanatos  im  Laufe  der  Zeit 
abgelöst  waren,  teils  aber  neben  der  neuen  Auffassung  weiter- 
liefen, soll  zunächst  durch  einen  Gang  durch  die  griechische 
Literatur  dargelegt  werden. 


Kurze  Obersicht 
über  die  bisherige  Behandlung  des  Themas. 

Als  Herder  im  Jahre  1786  in  der  zweiten  Sammlung  der 
„Zerstreuten  Blätter"  einen  kurzen  Nachtrag  zu  Lessings  Schrift 
„Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet?"  unter  gleichem  Titel  erscheinen 
liess,  schrieb  er  in  der  Vorrede:  „Wenn  über  einen  Punkt  des 
Altertums  uns  Denkmale  zur  Belehrung  übrig  geblieben  sind,  so 
ist's  über  die  Materie  des  Todes.  Tempel  und  Bildsäulen  wurden 
als  Werkzeuge  der  Abgötterei  zerstört;  aber  Grabmäler,  Urnen, 
Sarkophage  blieben.  Teils  blieben  jene  über  der  Erde,  weil  ein 
Kest  der  Menschlichkeit  oder  der  erdichtete  Name  eines  Heiligen 
sie  schützte.  Teils  hatte  diese  die  all-aufnehmende  Mutter  Erde 
dem  zerstörenden  Blick  der  Barbaren  verborgen.  Wenn  also  über 
irgend  einen  streitigen  Punkt  der  alten  Kunstgeschichte  Gewiss- 
heit erwartet  werden  kann,  so  ist's  über  diesen."  An  dieser  „Ge- 
wissheit" arbeiten  wir  noch  heute.  Aus  der  bildenden  Kunst,  der 
Literatur  und  vergleichenden  Rückschlüssen  aus  dem  Volksleben 
der  Neugriechen  versuchen  wir  neue  Züge  für  das  Verständnis  zu 
gewinnen  und  Aufschluss  zu  bekommen,  um  das  Bild,  das  sich  die 
Alten,  insbesondere  die  Griechen  der  klassischen  Zeit  vom  Tode 
gemacht  haben,  lebendig  werden  zu  lassen  und  eine  Antwort  auf 
die  Frage  „Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet?"  zu  geben.  Lessing 
wie  Herder  stützen  sich  noch  allein  auf  Monumente  römischer  und 
spätgriechischer  Zeit  und  zogen  aus  diesen  ihre  Folgerungen.  Die 
literarischen  Zeugnisse  eines  Homer,  der  attischen  Tragiker  und 
der  römischen  Dichter  der  Kaiserzeit  wurden  ohne  Unterschied 
benutzt^).     Es  leuchtet  ein,   dass   ihre  Ergebnisse   also   nicht  von 

*)  Herder  dringt  allerdings  an  einer  Stelle  schon  darauf,  zwischen  Zeiten 
und  Völkern  zu  scheiden.  Siehe  Herders  sämtliche  Werke  (herausgegeben  von 
B.  Suphan)  Bd.  15,  S.  479  Anm.  a. 
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Dauer  und  zum  mindesten  einseitig  sein  mussten.  Umsomehr 
bleibt  zu  bewundern,  dass  L  es  sing  mit  richtiger  Empfindung 
und  einem  innern  Erfassen  griechischen  Wesens  sozusagen  voraus- 
geftthlt  hat,  welch  seelischen  Gehalt  die  Griechen  der  klassischen 
Zeit  ihrem  Todesgott  in  der  bildenden  Kunst  gegeben  haben.  Die 
Bedeutung  seiner  Arbeit  bleibt  bestehen,  auch  wenn  man  einge- 
steht, dass  er  im  Irrtum  war,  als  er  in  den  S3mibolisierungen  des 
Todesschlafes  auf  römischen  Sarkophagen,  in  dem  schläfrig  drein 
blickenden  Knaben  mit  der  gesenkten  Fackel,  den  Todesgott  dar- 
gestellt sah.  Er  kannte  noch  nicht  die  attischen  Lekythen.  In 
den  verblassten,  trüben  Bildern  dieser  römischen  Putti  verspürte 
er  den  Nachhall  der  Empfindung,  die  die  Griechen  bei  der  Bildung 
des  ernsten,  milden  Thanatos  ihrer  Lekythen  beseelt  hatte. 

Herders  Verdienst  ist  es,  gezeigt  zu  haben,  dass  der  schöne 
Jünghng  Lessings  mit  der  umgekehrten  Fackel  nie  die  Gottheit, 
d.  i.  das  personifizierte  Abstraktum  des  Todes,  habe  bedeuten 
wollen,  und  dass  er  im  Gegensatz  zu  Lessings  einseitiger  Auf- 
fassung den  blühenden  Reichtum  und  die  üppige  Fülle  der  Alle- 
gorien und  Symbole  erkannte,  mit  denen  die  Römer  in  ihren  Grab- 
denkmälern den  Todesgedanken  zum  Ausdruck  gebracht  haben. 

Wir  übersehen  jetzt  schon  deutlicher  den  langen  Weg  der 
Entwicklung,  auf  dem  sich  die  römische  Auffassung  herausgebildet 
hat.  Lessing  und  Herder  hatten  nur  den  Anfangs-  und  Endpunkt. 
Erst  nach  ihnen  hat  die  attische  Erde  die  Lekythen  gespendet, 
die  uns  Darstellungen  des  Todes  gerade  aus  der  Zeit,  die  uns  in 
dieser  Arbeit  vorzüglich  beschäftigt,  geschenkt  haben. 

Über  Z  0  e  g  a  (Bassiril.  I,  S.  63  Anm.  15),  Gerhard  (Griech. 
Myth.  I  §§  571.  574)  und  Welcker  (Griech.  Götterlehre  III  101), 
die  alle  die  Frage  nicht  näher  behandelt  haben  und  sich  im  wesent- 
lichen mit  dem  alten  Denkmälermaterial  begnügten,  führt  der  Weg 
zu  R  a  0  u  1  -  R  0  c  h  e  1 1  e ,  der  auf  Grund  einer  umfassenden  Material- 
sammlung die  Untersuchung  von  neuem  in  Angriff  nahm.  In  seinen 
Monuments  inödits  (Paris  1833)  I,  S.  216  flg.  schied  er  zuerst 
zwischen  Griechischem  und  Römischem,  verwertete  aber  die  lite- 
rarischen Zeugnisse  in  der  willkürlichsten  Weise,  so  dass  auch  er 
zu  keinen  gesicherten  Ergebnissen  kam. 

Nichts  Neues  für  den  griechischen  Todesgott  bringt  die  Folge 
von  Aufsätzen,  die   Alfred  Maury  unter  dem  Titel:    Du    per- 
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sonnage  de  la  Mort  et  de  ses  repr^sentations  dans  l'antiquitö  et  au 
raoyen  äge  in  der  Revue  Archöologique,  IV ^  annöe,  I  S.  305.  II  S.  686 
Paris  1847-48  erscheinen  liess.  Die  umfangreiche  Schrift  von  Wil- 
helm Furtwängler,  Die  Idee  des  Todes  in  den  Mythen  und 
Kunstdenkmälern  der  Griechen,  Freiburg  1860,  behandelt  mit 
Heranziehung  der  persischen. und  indischen  Religionen  den  gesamten 
Mythenkreis  der  Todesvorstellung.  Für  uns  ist  wichtig,  dass  der 
Verfasser,  vor  allem  an  der  Hand  der  platonischen  Philosophie 
zeigt,  wie  der  Tod  allmählich  seine  düstere  Hülle  v^on  sich  wirft 
und  schliesslich  in  der  Gestalt  des  Eros  selbst  auftritt,  nachdem 
die  Liebe  zur  Todesmacht  geworden    ist    (vgl.    S.  273  und  295). 

Es  folgt  dann  die  grundlegende  Arbeit  von  JuliusLessing, 
De  Mortis  apud  veteres  figura,  Dissert.  Bonn  1866^).  Er  unter- 
sucht die  Ausdrucksweise  und  den  Vorstellungskreis  der  Alten, 
soweit  es  sich  um  den  Tod  handelt,  bespricht  die  literarischen 
Zeugnisse  in  historischer  Folge  und  betrachtet  sodann  die  Monu- 
mente, die  etwa  als  Darstellungen  der  Todesgottheit  zu  gelten 
hätten.  Sein  Resultat  lautet,  dass,  wie  in  der  literarischen  Aus- 
bildung ein  fest  gestaltetes  Thanatosbild  fehle  (S.  29,  32),  so  auch 
in  der  bildenden  Kunst  mit  Ausnahme  dreier  Vasenbilder,  wo  das 
Schema  , Schlaf  und  Tod"  vorliegt,  den  Griechen  ein  „cac'ixwv 
acpapTia^a?  sive  Thanati  sive  alia  quavis  figura  indutus"  fremd 
gewesen  sei  (S.  57)  und  die  Griechen  wie  Römer  sich  also  vor 
der  Darstellung  der  Todesgottheit  gescheut  hätten  (S.  78). 

Gewiss  im  ganzen  richtige  Ergebnisse.  Aber  noch  sah  Jul. 
Lessing  nicht,  dass  man  zwischen  der  im  Volksbewusstsein  wurzeln- 
den, fest  bestimmten  Gestalt  des  Todesgottes,  wie  sie  durch  einige 
Märchen  noch  hindurchschimmert,  und  der  poetisch-literarisch  aus- 
gestalteten Figur  des  Thanatos  als  Bruder  des  Hypnos  scheiden 
müsse,  von  denen  der  eine,  der  volkstümliche,  grause  Dämon  von 
der  bildenden  Kunst  so  gut  wie  ausgeschlossen  blieb,  während  die 
andere,  milde  Gestalt  der  dichterischen  Phantasie  auf  den  atti- 
schen   Lekythen    eine    individuelle   Ausgestaltung    erhielt.      Hier 


*)  Ein  im  gleichen  Jahre  erschienenes  Programm  von  GustavKrüger, 
Charon  und  Thanatos,  Charlottenhurg  1866,  bietet  nichts,  was  über  Jul.  Lessing 
hinausginge.  Es  behandelt  ein  ins  1.  nachchristliche  Jahrhundert  gehöriges 
römisches  Basrelief,  das  einen  unbärtigen,  jugendlichen  Charon  und  eine  bärtige 
voll  bekleidete  Todesgottheit,  die  sich  auf  die  umgestürzte  Fackel  stützt,  zeigt. 
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setzt«  C.  Eoberts  schöne  AbhaiidluDg  .Thanatos*  ein  (39  Berl 
Wjnckelmannsprogr.  1879).   Ausgehend  von  den  Vasen    auf  denen 
2wei  geflügelte   Jünglinge  einen  nackten   Leichnam    trao-eu     ent 
schied  er  die  Streitfrage,  ob  Memnon  oder  Sarpedon  gemeint  sei 
für  letzteren   (vgl.  auch  Robert,  Bild  und  Lied,  S   104  fl^ )    er' 
klarte   die  beiden   geflügelten    und  auf  einigen  Vasen  bewaffneten 
Jo^ghnge  für  Schlaf  und  Tod  und  zeigte   die  Übertragunc  diese. 
Schemas  aus  dem  Mrlhus  auf  gewöhnliche  Sterbliche  in  d^r  Grab^ 
legung  auf  den  attischen  Lekythen.     Im  zweiten  Teil  seiner  Ab 
handlung  sucht«  er  in  der  geflügelten  Jünglinffs^e^talt   der  ^kul 
pierten  ephesischen  Säulentrommel  eine  Thanato'sdarstelluncr  zu  er- 
weisen     Dass  Robert    die   richtige  Deutung   nicht  gelang   daran 
war  schuld,  dass  auch  er  noch  nicht  zur  Grundlage  u^nd  zum  Aus- 
gangspunkt seiner   Untersuchung    den    Unterschied   zwischen    der 
poetischen   Gestalt   des    Thanatos   und    dem    Dämon   des    Volk.- 
bewnsstsems  gemacht  hatte.     So  meint«  er  noch,  dass  ,die  Fiaur 
ITJ^'T''  ";'  ^em  ^Volksglauben  überhaupt  wenig  zu  schaLn 
habe    «S  32),  dass  .Thanatos   keine  volkstümliche,    sondern  eine 
rein  poetische  Figur  sei ^  (S.  43).  während  wir  gerade  einen  durch 
und  durch  volkstumlichen  Thanatos  und  neben  diesem  einen  ^anz 
anders    gestalteten,    poetischen    Thanatos    bei    den    Griechen^  zu 
finden    glauben.      Die    bildende  Kunst    allerdings  kennt  nu     dn 
poetischen  Thanatos,  und  es  ist  Roberts  Verdienst,  als  erster  n^ 

.öcniai  und  Tod"  hingewiesen  zn  haben. 

K,,..^'  t\''"'^^'  »'^'^^■•^««"ungdes  Todes  in  der  griechischen 

Graz  Pr  t'-r^"!  ^'"1''  '^''  ^-  ^'l-  den  Tod  gebilde " 
braz,  Progr.  1885,  bemerkt  den  Widerspruch  zwischen  der  Gleich- 
he  t  ™  Typus  der  bildlichen  üarstellun..  des  Todes  und  der  Ver 
He^t  :L'"  "r""'^°  Ausgestaltung  in  der  Trag5d  e  und 
Pth  eitt;  ""■"  '""°  Widerspruch  zn  erklären!  auf  das 
wa!ri,  '  ""'""'  ^»f^t*»""?  vom  Tode.     Im  Abriefen 

mittcht  dier:  '"-T  '''"'"  '''"''  ^"^-"'^  -d  betont  C 
-Te  sehen  AlkJr'^.'o'  "■''"  ^"'^^  ™<^  ^^^»»'»^  -  der  Enripi- 

Z  t  ,       •         ^'*'"  "'='"  ""^^  ^^"«■'  1-^^°  -ollen 
inden     R^^        ^^^"'"''"'™^^^"'»C^et«^''i-LoTatelli 

gememen  d.e  Anschauungen  der  Griechen  und  besonders  der  Eömer 
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vom  Tode  und    den  Ausdruck    derselben  in  Poesie   und  Kunst  im 
Laufe  der  Jahrhunderte. 

Über  das  Buch  von  A.  de  Ridder,  De  l'idf^e  de  la  mort 
en  Grece  ä  l'^poque  classique,  Paris  1897,  siehe  später  S.  51. 

Der  Widerspruch,  der  sich  zwischen  der  von  den  attischen 
Lekythen  hergeleiteten  und  von  Robert  auf  die  ephesische  Säule 
übertragenen  Todesgestalt  und  dem  aus  der  Euripideischen  Alkestis 
zu  erschliessenden  Todesbild  ergab,  veranlasste  H.  Ubell  in  seiner 
im  Jahre  1903  erschienenen  Schrift  „Vier  Kapitel  vom  Thanatos" 
Roberts  Erklärung  der  ephesischen  Säule  scharf  zurückzuweisen^). 
Auch  im  übrigen  bekämpft  er  bei  den  Meranon-  beziehungsweise 
Sarpedonvasen  Roberts  Resultate  und  kehrt  zu  Brunns  ^j  Auf- 
fassung zurück.  Für  den  eigentümlichen  Sinn  der  Verwendung 
von  ..Schlaf  und  Tod"  auf  den  attischen  Lekythen  legt  er  eine 
neue  Hypothese  vor,  indem  er  (S.  58)  vermutet,  „Hypnos  übergäbe 
den  Toten  dem  Gruftdämon  Thanatos.'  Diese  Auffassung  erscheint 
uns  aber  schon  deshalb  verfehlt  (siehe  hinten  S.  72  Anm.  1),  weil 
der  Verfasser  von  der  unrichtigen  Voraussetzung  ausgeht,  „der 
Thanatos  der  Lekythen  sei  finster  wie  der  Tod  der  Märchen"  (S.  57). 
Auf  den  märchenhaften  und  echt  volkstümlichen  Thanatos  in  der 
Alkestissage  macht  Ubell  mit  vollem  Recht  aufmerksam,  ohne  aber 
davon  den  poetischen  Thanatos  in  der  hohen  Tragödie  zu  sondern, 
den  er  für  eine    „nur  scheinbare  Abweichung"   erklärt  (S.  60). 

Schliesslich  sei  noch  auf  den  Artikel  „Personifikation"  bei 
Röscher  im  Myth.  Lex.  111,2  verwiesen,  wo  Deubner  Sp.  20870". 
den  Thanatos  behandelt  und  dieselbe  Auffassung  von  diesem  Gotte 
vertritt,  wie  sie  sich  mir  durch  meine  Arbeit  gebildet  hat. 


')  Schon  Kekale  in  der  korzen  Rezension  des  „Thanatos"  von  Robert 
in  der  Deutsch.  Literaturzt^.  1880  S.  382,  Friederichs-Wolters  „Gips- 
abgüsse" Nr.  1242 — 43  und  Benndorf  „Bullett.  della  comm.  archeol.  comu- 
nale"  1886,  S.  59  ff.  hatten  gegen  Roberts  Erklärung  Einspruch  erhoben,  Robert 
sie  „Arch.  Märchen"  S.  160  ff.  verteidigt. 

')  Siehe  Brunn  in  den  , Annali  dell'  inst.'*  1858,  S.  352 ff.  und  noch 
einmal  (gegen  Robert)  in  den  Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  phil.-hist. 
Kl,  1880,  S.  167-201  (=  Brunn,  Kleine  Schriften  ni,  S.  31  und  S.  104). 
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Die  verschiedene  Gestaltung  des  Thanatos 
in  der  Sprache  und  bildenden  Kunst. 

Die  folgende  Untersuchung  hat  den  Zweck,  ein  möglichst 
klares  Bild  von  dem  personifizierten  Thanatos  der  Griechen  und 
den  mit  ihm  verbundenen  Vorstellungen  zu  geben  und  zu  zeigen, 
wie  diese  Gestalt,  die  nur  für  kurze  Zeit  und  vereinzelt  in 
griechischer  Poesie  und  Kunst  auftaucht,  sich  in  besonderer  Weise 
nach  zwei  verschiedenen  Seiten  hin  entwickelt  hat.  Es  kam  uns 
darauf  an,  durch  eine  Betrachtung  der  literarischen  Denkmale 
jenem  Empfinden  der  Griechen  möglichst  nahe  zu  kommen,  von  dem 
aus  sie  an  eine  Darstellung  des  Todes  schritten,  und  zu  erkennen, 
welchen  Forderungen  hierbei  der  bildende  Künstler  unterworfen 
war.  So  werden  wir  auf  gesichertem  Boden  stehen,  der  uns  das 
Verständnis  der  Denkmäler,  auf  denen  der  Thanatos  erscheint, 
erleichtert,  und  ein  Kriterium  haben,  das  wir  an  vermeintliche 
Todesdarstellungen  wie  etwa  auf  der  ephesischen  Säule  anlegen 
können.  Denn  die  bildende  Kunst  ist  nur  ein  Spiegel  der  in  den 
Menschen  lebendigen  Anschauung,  in  ihr  geben  sich  die  Empfin- 
dungen einer  Zeit  und  eines  Volkes  nach  aussen  kund.  Wir  haben 
uns  aber  gewiss  zu  hüten,  Vorstellungen  über  den  griechischen 
Todesgott  aus  einem  Bilde  abzuleiten^  das  nicht  mit  absoluter 
Sicherheit  zuvor  als  eine  Darstellung  der  Todesgottheit  erkannt 
ist,  vielmehr  in  Widerspruch  zu  der  herrschenden  Anschauung 
tritt  ^).  Für  unsere  Behauptung,  dass  der  griechische  Todesgott 
sich  in  besonderer  Weise  nach  zwei  verschiedenen  Seiten  hin  ent- 
wickelt habe,  möge  zunächst  der  Beweis  erbracht  werden. 

Sprache  und  bildende  Kunst  sind  in  unserer  Frage 
ihren  eigenen  Weg  gegangen  und  ihren  eigenen  Gesetzen  gefolgt. 
Beide  mussten  in  besonderer  Weise  den  Todesbegrifi  entwickeln. 
Die  Sprache  wMrkt  mit  dem  körperlosen  Begriff  auf  die  Phantasie, 
die    bildende  Kunst  im  Raum    mit   lebendiger   unmittelbarer 

')  So  wird  infolge  der  falschen  Deutung  des  geflügelten  Jünglings  auf 
der  ephesischen  Säule  in  Preller-Eoberts  „Griech.  Mythol."  (4.  Aufl.  1894) 
S.  844—45  gelehrt,  dass  „Thanatos  im  4.  Jhdt.  als  schwermütiger  Jüngling 
erscheine",  eine  nach  unserer  Ansicht  unhaltbare  und  durch  kein  sicheres  Monu- 
ment beweisbare  Annahme.  Thanatos  verschwindet  überhaupt  im  4.  Jhdt.  aus 
der  griechischen  Kunst  wie  Poesie. 
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Körperlichkeit.  In  der  Sprache  ist  es  möglich,  ein  Abstraktum 
als  Begriff  und  als  Person  auszubilden,  die  bildende  Kunst 
kann  sich  immer  nur  an  die  Person  halten.  Dieser  Unterschied 
bedingt  eine  Verschiedenheit  in  der  sprachlichen  Auffassung  und 
bildlichen  Darstellung  des  Todes,  der  als  körperloser  Begriff  in 
der  poetischen  Sprache  all  die  Fürchterlichkeit  einer  ausmalenden 
Phantasie  auf  sich  nehmen  konnte,  während  er  eben  darum  in 
solcher  Gestalt  aus  dem  Reiche  der  Kunst,  deren  oberstes  Gesetz 
die  Schönheit  war,  verwiesen  werden  musste.  Die  Verschieden- 
heit des  Dichters  und  bildenden  Künstlers  in  ihren  Ausdrucks- 
möglichkeiten erklärt  es  also,  warum  Poesie  und  bildende  Kunst, 
die  ja  tatsächlich  auch  den  Tod  —  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit  -- 
in  den  Bereich  ihrer  Darstellungen  gezogen  hat,  so  verschieden 
verfahren  sind.  Schon  Lessing  ^)  hatte  zu  solchen  Erwägungen 
seine  Zuflucht  nehmen  müssen,  um  seinen  Todesgenius,  den  er  mit 
wahrem  Seherblick  in  der  milden  Auffassung,  in  der  wir  ihn  heute 
wirklich  kennen,  den  Alten  zugeschrieben  hatte,  gegen  die  schreck- 
lichen und  finsteren  Schilderungen  des  Todes  bei  den  Dichtern  zu 
verteidigen.  Durch  die  Schärfe  seines  Geistes  war  er  zu  den 
Forderungen  gekommen,  die  wir  heute  in  den  Thanatosdarstel- 
lungen  der  attischen  Lekj'then  so  glänzend  erfüllt  sehen ^l.  Herder 
empfand  ähnlich  wie  Lessing.  Er  widersprach  zwar  mit  aller  Ent- 
schiedenheit und  richtigem  Verständnis  Lessing  darin,  in  dem 
Jüngling  mit  der  gesenkten  Fackel  den  griechischen  Thanatos  zu 
erkennen,  aber  das  Bild,  das  ihm  vom  Tode  vorschwebte,  ähnelte 
in  seiner  milden  Auffassung  dem  Lessingschen  Postulat.  Es  sei 
erlaubt,  eine  schöne  Stelle  aus  seiner  Gegenschrift  „Wie  die  Alten 
den  Tod    gebildet?"    hierher    zu    setzen.     „Die    Wahrheit    selbst 


*)  Siehe  den  schönen  Abschnitt  bei  G.  E.  L  e  s  s  i  n  g  (herausgegeben  Ton 
Lachmann-Muncker,  Stattgart  1895)  11.  Band  S.  39—40. 

*j  Das  war  es  auch,  was  Robert  zum  Ausdruck  bringen  wollte,  wenn 
er  in  der  Vorrede  seines  .Thanatos"  zu  Lessings  stolzen  "Worten  „ein  andres 
ist  der  Altertumskrämer,  ein  andres  der  Altertumskundige.  Jener  hat  die 
Scherben,  dieser  den  Geist  des  Altertums  geerbt.  Jener  denkt  nur  kaum  mit 
seinen  Augen,  dieser  sieht  auch  mit  seinen  Gedanken"  bemerkte:  „Wer  heute 
Lessings  Untersuchung  vordem  Thanatos  der  attischen  Lekythen  und  der 
ephesischeu  Säule  liest,  muss  bekennen,  dass  er  das  sagen  durfte;  Lessing  bat 
wirklich  mit  seinen  Gedanken  gesehen."  Unbegreiflicherweise  hat  H.  Üb  eil 
„Vier  Kapitel  vom  Thanatos"  S.  6  diese  richtige  Bemerkung  Roberts  , schlechter- 
dings unerfindlich"  genannt. 
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scheint  den  grässlichen  Bildern  zu  widersprechen,  in  denen  Kinder 
und  Schwache  sich  so  gerne  den  Tod  denken.  Wenn  unsere  All- 
tagsdichter immer  und  immer  vom  Todeskampf,  vom  Brechen  der 
Augen,  vom  Röcheln,  Starren,  Entsetzen  und  Erbeben  als  vom 
Tode   singen:   so  ist    dies  Missbrauch    der    Sprache:    denn    nicht 

Tod  ist  dies,  sondern  Krankheit Siehe  die  natürlichsten 

Arten  des  Todes  an;  tritt  an  die  Leiche  eines  rosigen  Kindes, 
eines  Jünglings,  dem  sein  letzter  xAtem  hinwegschwand,  einer  Ge- 
liebten, die  fast  ohne  es  zu  wissen  hinüberschlumraert,  eines  Greises 
endlich,  der  wie  Simeon  sich  sein  Sterbelied  sang;  wo  ist  bei 
diesen  Toten  der  dürre  Knochenmann?  wo  das  Gespenst  mit  der 
furchtbaren  Hippe?  oder  die  Furie,  mit  welcher  der  Kranke 
auf  seinem  Bette  soll  gekämpft  haben?  Ein  sanfter  Augenblick 
kam,  ein  Augenblick  des  Entschlafens  und  nicht  mehr  Erwachens, 
der  Stille,  die  kein  Geräusch,  der  Ruhe,  die  kein  Unfall  mehr 
störet.  Auch  bei  den  gewaltsamsten  Zerrüttungen  der  Krankheit 
gehen  meistens  sanfte  Minuten  oder  gar  helle  und  heitere  Visionen 
dem  Abschied  voraus:  die  Flügel  des  Todes  rauschen  näher,  desto 
sanfter  wird  ihr  Sausen,  bis  sie  uns  überschatten  und  der  blasse 
Schleier  auf  uns  sinkt,  der  von  lebendigen  Händen  kaum  mehr 
berührt  werden  sollte.  Heiliger  Kreis  ist  um  einen  Entschlafenen; 
das  sagt  sein  ruhiges  Gesicht:  das  sagt  seine  heitere  Totenge- 
bärde. Auch  Gesichtszüge,  welche  die  Leidenschaft  lange  ver- 
zerrt hatte,  werden  von  der  Hand  des  Todes  geebnet,  so  dass  in 
wenigen  Minuten  mancher  Entschlafene  schöner  ist,  als  er  je  in 
seinem  Leben  gewesen^).  Kein  Schreckgespenst  ist  also  unser 
letzter  Freund,  sondern  ein  Endiger  des  Lebens,  der  schöne  Jüng- 
ling, der  die  Fackel  auslöscht  und  dem  wogenden  Meer  Ruhe  ge- 
bietet. Was  darauf  folgt,  sind  Folgen  des  Todes,  die  zu  ihm 
selbst  nicht  gehören.  Das  Gerippe  im  Grabe  ist  so  wenig  der  Tod, 
als  mein  fühlendes  Ich  dies  Geripp  ist."  (Herders  sämtliche  Werke, 
herausgegeben  von  B.  Suphan,  15.  Bd.  [Berlin  1888]  S.  430—31.) 
Wenn  wir  so  aus  rein  logischen  Erwägungen  heraus  zu  der 
Forderung  einer  milden  Gestaltung  des  Thanatos  in  der  Kunst 
kommen,  so  ist  doch  auch  kurz  noch  an  eine  besondere  Naturan- 
lage des  griechischen  Volkes  zu  erinnern,  die  im  Bunde  mit  einem 

')  Herder  hätte   hier   an  die  Worte   der  Iliaa   XXII,  73   „uävxa  5s  xaXtx 
MvdvTi  usp,  CxTi  cpavTjTs"  erinnern  können. 
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hochentwickelten  ästhetischen  Geschmack  auf  die  Bildung  des 
Todes  von  Einfluss  sein  niusste.  Wir  meinen  den  Euphemismus, 
dessen  Wirkung  in  der  Sprache  wie  auch  in  der  Kunst  fühlbar  ist. 
Die  Griechen  hingen  mit  glühender  Liebe  am  Leben  und 
freuten  sich  des  Lichts  der  Sonne.  Das  Reich  des  Hades  war 
ihnen  die  traurigste  Wohnung,  der  Tod  immer  ein  Unglück:  das 
schwerste  Übel  („ßapoxaiov  xax6v"),  wie  Dionysos  in  den  Fröschen 
des  Aristophanes  (v.  1394)  sagt^-  Aus  Furcht  vor  dem  bösen 
Omen  vermieden  sie  den  nackten  Hinweis  auf  das  Sterben  und 
scheuten  sich  vor  ominösen  Redewendungen^).  Die  griechische 
Sprache    ist  voll  von  euphemistischen  Umschreibungen,  besonders 


')  Durch  Stellen,  die  sich  in  Menge  herzudrängen,  lässt  sich  diese  Emp- 
findung von  Homer  an  bis  auf  die  späte  Kaiserzeit  belegen.  Hier  sei  nur 
einiges  herausgehoben.  Der  lebende  Achill  sagt  in  der  Ilias  IX  401  ff.,  da^s 
ihm  das  Lehen  mit  nichts  aufzuwiegen  sei,  und  als  Schatten  in  der  Unterwelt 
spricht  er  (Odyssee  XI  488  ff.)  jene  berühmten  Worte  „iir,  Sv^  [loi  ■9-ävax6v  y^ 
-apaOoa  -^aidip,'  'Odoaas'j  usw."  Vgl.  Nägelsbach,  Hom.  Theolog.*  379f.; 
Nachhom.  Tneolog.  397  und  421.  Für  den  Hang  zum  Leben  siehe  Änakreon 
frg.  32  (Anthol.  lyr.  ed.  Crusius,  S.  223).  Sophokles  (Nauck,  Trag.  Gr.  Fr. ^) 
hg.  64:  xö  i^Yjv  Y^P?  4*  ^"^  uavtös  yjS'.axov  Y^P*S>  S-avelv  yäp  oöx  l^eaxtv  zolg 
aöxolac  81c,.  Frg.  275  ähnlicher  Gedanke.  Euripides,  Iphig.  Aul.  1218 
(fj5'j  yäp  x6  cpwg  Xs-Jaoötv)  und  1250  ff. :  „Nichts  Süsseres  gibt  es,  als  der  Sonne 
Licht  zu  schauen!  Niemand  verlanget  nach  da  unten.  Der  raset,  der  den  Tod 
herbeiwünscht."  („xö  (p&c,  xö§'  äv9-pü)-o'.aiv  f(5ioxov  ßXsTistv,  /  xdc  vspö-s  S'ouSsv  •  iiaivexat 
5'Ss  e-jxsxai.  /  9-aveiv.")  Vgl.  v.  1416.  Alke  st  is  v.  669—72.  Nauck'  frg.  816 
(  .  .  .  .  oj  cpiXö^cüoi  ßpoxoi  /  oi  xr^v  sTi'.axsixo'Joav  f/|jLspav  ISslv  /  txoS'Six'  sj^ovTeg 
li'jpiiov  äx9-og  xaxwv.  /  o'j-mc,  spw;  ^poxolniw  tc/.zlxai  ßio'J.),  frg.  533  uod  frg.  854. 
Ferner  die  A  e  s  o  p.  Fabel  Nr.  90  und  90b  (ed.  Halm,  Leipzig  1901). 
näheres  untea  S.  21,  Anm.  3.  Lykophron  frg.  5  (Nauck^  S.  818)  .  .  .  .  xö 
i^Yjv  7Lo9-o'j[i.£v  •  ou  yäp  sax'  auxoO  xöpog.  —  L  u  k  i  a  n  ,  Dialog,  mort.  XV.  — 
Vergil,  Aen.  VI,  436.  —  Vgl.  Nägelsbach,  Nachhomer.  Theol.  S. 
396—97.     R  0  h  d  e  ,    Psyche  (4.  Aufl.  1907)  II  S.  199. 

*)  Vgl.  L  e  s  s  i  n  g  (Lachmann-Muoker)  Bd.  11,  S.  43  ;  Herder  (herausg. 
V.  Suphani  Bd.  15,  S.  450;  E.  C  ae  t  an  i  •  L  o  v  a  t  e  1 1  i  a.  a.  0.  S.  41,  Anm.  4. 
—  Hierher  gehört  wohl  das  altlat.  denasci  für  mori.  —  Aus  neuerer  Zeit  lässt 
sich  als  genaue  Parallele  heranziehen,  was  von  den  Arabern  im  „Deutschen 
Sprichwörterlexikon"  herausg.  von  Wander,  Bd.  4,  Sp.  1225  „Tod*  Nr.  2  mit- 
geteilt wird:  „Den  Arabern  gegenüber  hat  man  aber  im  a,llgemeinen  jede  Er- 
wähnung des  Todes  zu  vermeiden.  Der  Tod  ist  ein  leidiges  Wort ;  nur  der  im 
Glaubenskriege  macht  eine  Ausnahme.  Sogar  wenn  nach  einer  verstorbenen 
Person  gefragt  wird,  darf  man  nicht  geradezu  antworten :  „sie  ist  tot",  sondern 
muss  umschreibend  erwidern:  „möge  Gott  ihr  gnädig  sein".  Der  Frager  weiss 
schon,  was  das  zu  bedeuteu  hat.   Auch  hat  man,  wenn  man  eines  Verstorbenen 

2 
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bei  den  Gottheiten  der  Erdtiefe:  Persephone,  die  als  'Ayvr,, 
AEcjTro'.va  usw. ')  und  Hades,  der  als  Pluton  (P  1  a  t  o ,  Kratyl.  403  A : 
Ol  TCoXXoc  9oßo'j|xevoL  xo  ovojjia  IIXoutwv«  xaXoüatv  auxov  (xöv  "AtSrjv) 
und  mit  vielen  anderen,  seine  düstere  Seite  verschleiernden  Namen 
wie  IIoXu5ey[jiü)v,  'Ayr^aiXao;  usw.^j  verehrt  ward.  Die  Erinyen  heissen 
S£(xva:,  EufAEviSe;,  al  dva)vu|xoi  ■S-eac  ^) ;  Kallimachos  *)  nennt  den  Tod 
„heiligen  Schlummer'-,  und  so  finden  wir  auf  Grabinschriften^) 
auch  -Du  schläfst  ....  usw."  Die  gleichen  Gefühle  waren  es 
wohl  auch,  die  die  Griechen  so  unzählige  Bilder  erfinden  Hessen, 
durch  die  sie  frühen  Tod  in  euphemistischer  Weise  umschrieben. 
Bei  Homer  sind  die  Pfeile  der  Arterais  eine  andere  Ausdrucks- 
weise für  frühen  Tod^),  und  die  Nymphen,  die  den  Hylas,  Daph- 
nis,  Bukolion  und  andere  ins  Wasser    ziehen^),  Boreas^),  der  die 

gedenkt,  bei  Neanung  seines  Nameas  2u  sprecheo  :  „sei  mir  Gott  gnädig".  —  Der 
Neugrieche  setzt,  wenn  er  vom  Tode  eines  Menschen  spricht,  gerne  zU:  ^<dy) 
-co'j  XöY°'J  =^o'J>  d.  h.  Dir  wünsche  ich  Leben.  Also:  Abwehr  des  bösen  Omens, 
der  bösen  Wirkung,  welche  das  böse  Wort  hervorrufen  könnte. 

»)  Siebe  Rohde,  Psyche*  I.  S.  206  Anm,  2, 

*)  Rohde*  I,  S.  207  Anm.  1.  —  Zum  'AyrjaiÄaos  siehe  U  s  e  n  e  r,  Götter- 
namen, S,  361  Anm.  25 

«)  E  u  r  i  p  i  d  e  s  ,  Tphig.  Taur.  944.  Vgl.  Sophokles.  Oed.  Col.  128: 
äg  TpilioiliV  Xiys'.v.  E  u  r  i  p.,  Orest.  36  ff. :  xö  tivjxpög  Salfix  v.v  zpoyriXcfLZzl 
p.avia'.3'.v  •  övo|i.ä^et,v  yäp  aldoOiiai  9-5xg  Eüjisvida;,  at  -övd'  lga]j.!,Ä/.tovTai  (fößoj. 
Vgl.  Rhein.    M  u  s.  N.  F.  50  S.  20  Anm.  3. 

*)  Callimachus  (ed.  Wilamowitz  1897)  Epigr.  9:  Tf^ids  Xäwv  ö 
Aixü)vog  'Ay.äv9-.G;  ispöv  öuvov  xo'.|iäxa'.  •  -a-vr/.axsiv  [iyj  Xiys  xo'jj  ot.-^a.^O'jz.  Schlaf 
für  Tod  schon  bei  Homer  Ilias  Xl  241 :  Tteowv  xoi|ir/oaxo  ■/6.Xy.Bo\  unvov.  Vgl. 
die  Eodymionsage.  Ferner  Plato,  Apolog.  Socr,  40  D-E  (cap.  32);  Catull. 
ad  Lesb.  V  5—6.     Rohde,  Psyche  *  II,  386  Anm.  2. 

*)  K  a  i  b  e  1 ,  Epigr.  gr.  Nr.  202 :  EOös'.;,  w  cp-.Äöxey.vs  MsXävd-ts,  xai  ßaO-üv 
üjivov  eOSs'.?.  Auch  in  der  An  t  hol  Palat.  Vll  Nr.  173:  8r,pi[iaxos  S=  Tiapä 
Spul  xöv  iiaxpöv  sOSs'.  üj:vov  •  lxoi|j.r;S'y)  S'^y.  Tiupög  oOpavio'j. 

«)  Homer  Ody^s.  V  123 ;  XI  172,  199,  324 ;  XV  478 ;  XVIII  202 ;  XX  61 : 
Ilias  XIX  59;  VI  428;  vgl.  XXI  483. 

')  K  a  i  b  e  1 ,    Epigr,  gr.  Nr.  570,   9—10 :    :ial5a  yip    soO-Xtjv   TJpTcaaav  (b; 
xip:i:vT,v  Naidsj,  oCi  O-ivaxos     Nr.  571 :    NOixcpai  Kprjvalai   |jl£  auvr/pnaaav  dx  ßtöxoio. 
Zu  dem  Glauben  an  die  Nymphen  als  Todesdämonen  siehe  L.  Raderinacher, 
Das  .Jenseits  im  Mythos   der  Hellenen   (Bonn    1903)   S.  75  und  115;    Rohde 
Psyche*  11,  S.  374  Anm.  2  und  Röscher,  Myth.  Lex.  s.  v.  „Nymphen". 

*)  Zum  Boreas  als  Todesgott  vgl.  Raderraacher,  D.  Jenseits  i.  Myth. 
S.  116.  Der  Wind  ist  oft  als  Todesdämon  gefasst,  siehe  Röscher,  Herme,-", 
der  Windgott  (1878)  S.  58. 
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Oreithyia  entführt,  die  Sirenen^),  die  durch  ihren  Zaubergesang 
anlocken,  Echelos,  der  die  ßasile  hinabholt  ^)  —  hinter  ihnen  ver- 
stecken sich  überall  Todesdämonen.  Die  älteste  poetische  Aus- 
gestaltung dieses  göttlichen  Raubes  haben  wir  in  dem  Homerischen 
Hymnus  auf  Demeter,  wo  Hades  die  Persephone  raubt  ^j.  Euphe- 
mistisch sprach  man  in  diesen  Fällen  von  einer  Brautent- 
führung, und  so  entstand  die  weitverbreitete  Vorstellung,  den 
Tod  eines  jungen  weiblichen  Wesens  unter  dem  Bilde  einer  Hoch- 
zeit aufzufassen  *).  Antigene  muss  in  den  ^aAajjio;  des  Hades 
(Soph.  Antig.  804),  das  Felsengrab,  indem  sie  eingemauert  wird, 
heisst  das  hohle  Brautgemach  des  Hades  (v.  1205),  der  lupißo;  ist 
das  vujx'fetov  (v.  891).  In  den  Hades  hinein  will  Kassandra  heiraten 
(Eurip.  Troad.  445),  Iphigenie  wird  bald  Braut  des  Hades  sein 
(E  u  r  i  p.  Iph.  Aul.  461).  Von  den  todgeweihten  Söhnen  des  Herakles 
sagt  Euripides  in  entsprechender  Modifizierung:  sie  hätten  die 
Keren^)  vom  Schicksal  zu  Bräuten  empfangen  (Herc.  für.  481). 
In  der  bildenden  Kunst  erklären  die  gleichen  Empfindungen, 
denen  ein  hoher  künstlerisch-ästhetischer  Sinn  zur  Seite  trat,  die 
Scheu,  das  Schreckliche  und  Grausige,  das  mit  der  Unterwelt  und 
dem  Tode  zusammenhing,  in  aller  Nacktheit  darzustellen.  Die 
Römer  trieben  daher  auf  ihren  Grabdenkmälern  ein  buntes  Spiel 
mit  ungezählten  Allegorien  und  Symbolen  zur  sanften  Umschrei- 
bung  des   furchtbaren  Todes '^).     Bei    den    Griechen,    denen  diese 

*)  Zu  den  Sirenen,  die  im  hellenistischen  Glauben  als  Gespensterwesen 
den  Menschen  im  Schlaf  überfallen  und  zerreissen,  siehe  C  r  u  s  i  u  s  ,  Die 
Epiphanie  der  Sirene,  Philol.  50,  N.  F.  4  (1891)  S.  93  ff. 

2)  K  e  k  u  1  e  ,   Echelos,  65.  Berl.  Winckelm.-Progr.  1905. 

^)  Vgl.  Malten,  Der  Raub  der  Köre,  Arch.  f.  Religionswiss.,  12.  Bd., 
S.  309  ff. 

*)  Vgl.  Anthol.  Palat.  VII,  Nr.  13:  HapO-evtxiv  ....  'Hpivvav  .  .  . 
"Atdag  eis  O|i£va!.ov  dvdpTüaasv.  Vgl.  Nr.  610  und  Nr.  182:  oO  yix[iow,  iXX'  'Atdav 
ä7rt.vu|i.cpi3iov  KXsapiaxa  Ssgaxo.  —  Siehe  Gruppe,  Griech.  Myth.  II,  865 
Anm.  1  und  Förster,  Raub  und  Rückkehr  der  Proserpina  S.  73  Anm.  2.  — 
Genau  dieselbe  Vorstellung  bei  Shakespeare,  z.B.  Romeo  und  Julia, 
Akt  III,  Sc.  2,  136:  C'ome,  cords;  conie  nurse;  I'll  to  my  wedding  bed:  and 
death,  not  Romeo,  take  my  maidenhead  1  Akt  IV,  Sc.  5,  88:  Death  is  my  son- 
in-law,  Death  is  my  heir:  my  daughter  he  hath  wedded,  und  öfter.  Weitere 
Beispiele  für  die  Verbreitung  dieser  Anschauung  bei  Engel,  Der  Tod  im 
Glauben  indogerm.  Völker,  Progr.  Stialsund  1881. 

*)  Vgl.  Jahn,    Arch.  Beitr.  109—112. 

«)  Siehe  Caetani-Lovatelli  „Thauatos",  S.  12,  19—24. 

2* 
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Art  Grabmäler  fremd  war,  zeigt  sich  die  gleiche  Wirkung  dieses 
Euphemismus  an  anderen  verwandten  Punkten.  Wo  sie  Fürchter- 
liches als  Reste  einer  früheren  rohen  Auffassung  noch  hatten,  ging 
das  Bestreben  der  späteren  Kunst  darauf,  das  Schreckliche  zu 
mildern  und  den  Darstellungen  das  Entsetzliche  zu  nehmen.  Aus 
dem  wilden  Räuber  Boreas  mit  seinem  struppigen  Haar  wurde 
oft  ein  schön  gelockter,  sanft  zufassender  Mann  0-  Pausanias  be- 
richtet, dass  auf  Bildwerken  die  Erinven.  denen  Aeschylus  Schlangen 
in  die  Haare  gegeben  habe  (Choephor.  1050),  nichts  Furchtbares 
hätten  und  ebensowenig  die  übrigen  unterirdischen  Gottheiten  2). 
Aus  dem  fürchterlichen  Bilde  der  zähnefletschenden  Meduse  mit 
den  tierischen  Glotzaugen  wurde  in  der  hohen  Kunst  des  V.  Jahr- 
hunderts der  schöne  Kopf  der  Meduse,  in  deren  zu  Stein  erstarrtem 
Blick  alle  Grauen  des  Todes  gebannt  zu  sein  scheinen. 


i-' 


I.  Kapitel:  Thanatos  in  der  Poesie. 
Der  Märchenthanatos. 

Wir  sahen,  dass  die  Griechen  schon  früh  an  Stelle  des  nackten 
Hinweises  auf  den  Tod  diesen  durch  schöne  Mythen,  Allegorien 
und  euphemistische  Wendungen  zu  umschreiben  liebten,  welche 
Poesie  und  bildende  Kunst  sich  gleichermassen  zu  Nutze  machten. 
Denn  schrecklich  war  das  Reich  der  Finsternis  im  fernen  Westen, 
das  die  im  Furchtbaren  schwelgende  Phantasie  des  Volkes  sich 
geschaffen  und  mit  all  den  unzähligen  Schreckgestalten  bevölkert 
hatte,  durch  die  es  die  Grauen  der  Finsternis,  die  Schatten  des 
Todes  und  die  Greuel  der  Vernichtunof  bezeichnete.    Im  Volksbe- 


*)  Man  vergleiche  etwa  die  Vaseabilder  in  Manchen  (Jahn  Nr.  376),  im 
„Führer  durch  die  Kgl.  Vasensamuiluug,  München  190S"  Nr.  2345,  abgeb.  Mon. 
Xouv.  Ann.  1830,  Taf.  22-23  u.  Furtw.ßeichhold,  Taf.  94/95  (eia  ganz  ähnliche* 
Exemplar  in  Berlin,  Furtwängler  Nr.  2165.  abgeb,  Nouv.  Ann.  1839.  Taf.  H,  auch 
bei  Gerhard,  Etrusk.  u.  Camp.  Vasenb.  Taf.  26-29  u.  bei  Furtw.-Reichhold, 
Text  S.  186)  mit  Jahn  Nr.  748  (im  Führer  1908,  Nr.  2375 1  odei  der  mild^ 
Bildung  des  Boreas  auf  den  Vasen :  Tischbein  III,  Taf.  31;  M  i  11  i  n ,. 
Gall.  myth.  Taf.  80  Nr.  .314.  Ferner  M  o  n  u  m.  d.  Inst.  IX,  Taf.  17  ;  A  n  n  a  )  i  d. 
Inst.  1843,  Taf.  0,  Fig.  S. 

*)  Pausanias  I,  28,  6:  Tipw-og  5e  o-^-.oiv  (sc.  Ep'.vJoi) Ai^x'JÄo;  dpäxovTag 

Izsa-riv  o05£v  -^c.p=pöv  oüis  c,zx  i/.Äa  v.tl-.x:  d-£wv  töv  'j-o-'xicDv. 
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wusstsein  lebte  wohl  auch  die  Vorstellung  vom  Thanatos  als  Person, 
als  eines  grausen,  Leben  zerstörenden,  Tod  und  Vernichtung  bringen- 
den Dämons,  •8-avaxoc  personifiziert,  neben  vielen  anderen  Namen, 
die  Dämonen  derselben  Funktion  bezeichneten.  Mit  diesem  Thanatos 
hatte  man  aber  auch  gewisse  burleske  Züge  verbunden,  die  uns 
überall,  wo  wir  ihm  in  alter  Zeit  begegnen,  entgegentreten- 
Sisyphos,  der  Erzschelm,  ö  xlpoia-o;  Yivs-'  dvSpwv,  wie  ihn  die  Ilias 
(VI  153)  nennt,  bindet  einfach  den  Tod,  den  ihm  der  erzürnte 
Zeus  schickt,  mit  starken  Fesseln,  so  dass  eine  Zeit  lang  überhaupt 
kein  Mensch  mehr  auf  Erden  sterben  kann  *).  Im  Alkestismärchen 
jagt  der  starke  Herakles  dem  Tod  seine  Beute  im  Eingkampf  ab 2) 
und  in  einer  Aesopischen  Fabel'';  lässt  er  sich  von  einem  lebens- 
müden Greise  überlisten.  Es  heisst  da,  dass  einst  ein  Greis  Holz, 
das  er  im  Walde  geschlagen,  heimschleppte.  Als  er  aber  vor  Er- 
mattung nicht  mehr  weiter  konnte,  Hess  er  seine  Last  fallen  und 
rief  den  Tod    herbei.     Der    erschien   sofort   und  fragte  nach  dem 


M  P  h  e  r  e  k  y  d.  frg.  78.  F.  H.  G.  I,  91 ;  S  c  h  o  1.  Ilias  VI  153  :  —  kr:^i\i^zi 
(Zsu;)  o5v  auTw  -öv  OdcvscTov  •  ö  os  Z:r'j-j:o;  ab^-cjjLSvos  xijv  IcpoSov  Sssfioi^  -/.apxspols 
dTToSsaticT  -öv  öävaxov,  5'.ä  -oOto  o5v  a-jvi^a-.vEv  o05=va  töv  dvS-pw-wv  d-o9-vv;ry.S'.v,  Ico? 
X'Js'.  TÖv  0ivaTov  ö  "Apr,;  v.al  aOxw  -:öv  Si-ürov  -apadiows'.v.  —  Cf.  E  u  s  t  a  t  h.  Hins 
631,37.  Analoge  Züge  in  dem  deutschen  Märchen  -Die  Boten  des  Tode^", 
Grimm,  Kinder-  nnd  Hausmärchen  Xr.  177.  —  Ein  "anderer,  weiterer  Zug  der 
Sage,  der  nach  dem  Iliasscholion  auch  hei  Pherekydes  stand,  ist  der,  dass 
Sisyphos  durch  Überlistung  des  Hades  (bei  Theognis  702 — 704  gelingt  es 
durch  schmeichlerische  Überredung  der  Persephone"  nach  seinem  Tode  wieder 
an  die  Oberwelt  kommt.  Siehe  Schol.  Ilias  Vi  153  und  Schol.  Soph. 
Philoktet  625,  cf.  Eustath.  Odyss.  1701,  50.  —  Welcker,  Aeschyl.  Trilogie 
S.  555  ff.    Nitzsch,  Anmerkungen  z.  Odyssee  III,  327. 

*)  Von  Phrynichos,  dem  Vorgänger  des  Euripides  in  der  dramatischen 
Behandlung  des  Alkestismärchens,  haben  wir  nur  ein  Fragment,  das  sich  aber 
deutlich  auf  den  Piiugkampf  des  Herakles  mit  dem  Tode  bezieht,  Hesych. 
?.  V.  äO-aii.is;:  zGv^y.  5  ä^»-xa3=;  -^'r-o^Wf-r,'/  -.v.zt:.  Den  Kampf  mit  dem  Tode 
bezeugen  uns  noch  A  p  o  1 1  o  d.  biblioth.  I,  9,  15,  s :  Schol.  A  r  i  s  t  o  p  h.  V  e  s  p. 
1239  ;  Schol.  Lykophron.  Alexandra  v.  51. 

^)  Die  Aesopischen  Fabeln  liegen  noch  nicht  in  einer  brauchbaren  Aus- 
gtbe  vor.  Unser  Märchen  steht  in  der  Halmschen  Fabelsammlung  unter 
Nr.  90  und  90  b;  bei  Furia  (Leipzig  I8IO1,  der  sich  auf  den  Casiuensis  stützt, 
unter  Nr.  50.  Bei  Korais,  Müd-wv  Alsco-süov  aT/xyco-'r,.  Paris  1810,  stehen 
die  meisten  Versionen,  siehe  S  13,  14  und  290.  Eine  interessante  Variante 
gibt  Syntipas  (ed.  Matthaei,  Lips.  1781)  unter  Nr.  2.  Dazu  kommt  noch 
die  metrische  Bearbeitung  in  der  Sammlung  des  Ignatius  Diaconus, 
herausgegeben  hinter  dem  Babrios  von  Crasius  S.  291  Nr.  21. 
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Beo-ebr  des  Alten.  „Du  sollst  mir  meine  Last  wieder  aufheben", 
war  dessen  geschickte  Ausrede.  Die  Geschichte  mutet  ganz  wie 
ein  altes  Volksmärchen  an,  wo  dem  Tod  in  derselben  Weise  ein 
Schnippchen  geschlagen  wird  wie  etwa  in  unserm  „Schmidt  von 
Jüterbock"  oder  „Gevatter  Tod".  (Vgl.  unten  Anra.  2  auf  S.  23.) 
Auf  solche  Analogien  müssen  wir  uns  berufen,  wenn  wir  dieses 
Märchen  auf  griechischem  Boden  schon  in  früher  Zeit  voraussetzen, 
denn  ein  strikter  Beweis  dafür  ist  kaum  zu  erbringen.  Des 
Euripides  Verse  in  der  Alkestis  669—672: 

Maxrjv  ap'  ol  yipovzeq  £0;^ov-ai  ■ö-avetv, 
y^pag  tj/syovxei;  xa!  fjiaxpov  )(p6vov  ßiou* 
TjV  5'  i^ybc,  eX^Y]  ö-avaxo;,  ouSe:;;  ßouXsxac 
■ö-v-fjaxetv,  xö  yfipocq  S'  oOxsx'  eix    auxotc  ßapu 

klingen  fast  so,  als  ob  er  unsere  Fabel  gekannt  hätte  ^)  und  der- 
selbe Gedanke  spricht  wieder  aus  einem  allerdings  beträchtlich 
jüngeren    Fragment    des    Lykophron    (frg.  5,  Nauck^  S.  818): 

aXX'  fjY.x'   av  jjiev  'q  Ttpoaw  xö  xax-ö-averv, 

"AiSyj?  Kod-elxai  zolq  Se5uaxu%rjx6acv 

öxav  6'  e(fiip7Z'Q  xö{j,a  Xota9-tov  ßtou, 

xö  (^f;V  7coO-oO[Ji£v  *  00  yöcp  sax'  auxoö  xopoi;. 

Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  unserer  Aesopischen  Fabel  ähn- 
liches Märchen  schon  in  alter  Zeit  im  griechischen  Volke  lebendig 
war,  wird  jeder  zugestehen,  mag  uns  auch  das  Märchen  selbst, 
für  dessen  Beliebtheit  die  zahlreichen  Versionen  in  unsern  Aesop- 
Handschriften  Zeugnis  ablegen,  erst  in  den  späteren  Passungen, 
wie  sie  aus  den  Khetorenschulen  und  byzantinischen  Über- 
arbeitungen hervorgegangen  sind,  vorliegen  ^).  Der  märchenhafte 
und  volkstümliche  Thanatos  wirkt  auch  noch  in  einem  Epigramm 
auf  Demokrit  nach,  das  von  Diogenes  Laertios  gemacht  und  aus 
ihm  in  die  Anthol.  Palat.  (VII,  57)  gekommen  ist: 


')  H.  Grauert,  De  Aesopo  et  fabiil.  Aesop.  Diss.  Bonn  1825  S.  102 
und  vor  ihm  schon  Korais  in  seiner  Aesopausgabe  S.  13  Aniü.  1  haben  hier 
eine  direkte  Anspielung  des  Euripides  auf  unsere  Fabel  vermutet. 

')  Fllr  das  Alter  des  Märchens  spricht  vielleicht  auch  der  Gebrauch  des 
Wortes  «dva-ros  sUtt  des  in  später  Zeit  üblichen  Xäptov.  In  der  Sammlung  des 
I  g  u  a  t  i  u  s  I)  i  a  c  0  n  u  s  (9.  Jhdt.)  wird  in  unserem  Märchen  .,Mdpos"  verwendet. 
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-/.od  ■ziq  l^u  oo'^bc,  wSs,  ~ic,  epy^v  Ips^e  xoaoüxov 

öaaov  ö  TravToSaY,^  T^vuae  Ar^[i.oxp'.Tog ; 

S;  0avaTov  7:ap'.6vTa  xpt'  y([AaTa  0(i)[xaaiv  ea;{£v 

xa:  d-spfioii;  apiwv  aa9'{iac3LV  £^£v:aev^) 
(=  Diels,  Frg.  d.  Vorsokr.2  I,  S.  352,  Z.  18). 

Dass  wir  in  allen  diesen  Geschichten  den  Tod  des  echten 
Volksmärchens  vor  uns  haben,  wird  besonders  deutlich  durch  die 
bei  vielen  Völkern  begegnenden  Parallelen  für  die  Überlistung 
oder  Bezwingung  des  Todes ^).  Gerade  die  Beimischung  burlesker 
Züge  ist  ein  Hinweis  darauf,  dass  Thanatos  eine  Gestalt  des 
niederen  Volksglaubens  war.  Der  Mann  aus  dem  Volke  findet  sich 
mit  dem  grausen  Unterweltsgott  ab,  indem  er  ihn  zu  einer  komi- 
schen Figur  macht,  und  nur  die  geistig  hochstehenden  können 
sich  unter  dem  Einfluss  philosophischer  Ideen  zu  jener  Auffassung 
emporschwingen,   die  in  Thanatos  den  Erlöser  und  Befreier  sieht. 


M  Diese  märchenhafte  Anekdote  ist  natürlich  aus  der  Lebens-  bez.  Todes- 
geschichte des  Demokrit  zu  erklären  und  verrät  den  Einfluss  derSisyphosgeschichte. 

*)  Vgl.  unsere  deutschen  Märchen  vom  , Schmidt  von  Jüterbock-  und 
vom  „Gevatter  Tod".  Das  letztere  bei  Grimm,  Kinder-  und  Hausmärchen 
Nr.  44.  Über  die  verschiedenen  Varianten  dieses  weitverbreiteten  Märchens 
siehe  Gustav  Meyer,  Essays  und  Stadien  z,  Sprachgeschichte  und  Volks- 
kunde, Berlin  1885,  S.  242 ö.  und  Th.  Benfey,  Pantschatantra  (Leipzig 
1859)  I,  S.  525.  —  Um  die  Seele  des  Moses  abzuholen,  kommt  der  Todesengel 
Sammael,  wird  aber  blutig  abgewiesen  ;  so  die  altjüdische  Legende  „Moses'  Tod- 
(in  den  „Propyläen-,  7.  Jhrg.  Nr.  5,  Novbr.  1909).  —  Die  Vorstellung,  dass  der 
Tod  betrogen  werden  kann,  hat  sich  bis  ins  späteste  Altertum  erhalten,  und 
erst  jüngst  wurde  ein  Beleg  dafür  aus  dem  Dialog  des  Katrarios  „'■Ep[i'.r:-o; 
Yj  Tcspl  äaTpoXoY'icc;"  (ed.  Kroll  u.  Viereck,  Lpzg.  1895)  p.  26,  7—10  beigebracht, 
siehe  „Zeitschrift  d.  Vereins  f.  Volkskunde  in  Berlin-  1909,  S.  432,  (über  die 
Entstehung  des  Dialogs  im  14.  Jüdt.  vgl.  F.  Bell,  Eine  arabisch-byzantinische 
Quelle  des  Dialogs  Hermippos,  Heidelberger  Sitzungsber.  1912,  18).  Interessant 
ist  dabei,  dass  in  der  spätantiken  Vorstellung  aus  dem  Todesgott,  der  früher 
selbst  auf  der  Erde  umging,  die  in  der  Luft  hausenden  bösen  Geister  und 
Dämonen  geworden  sind,  die  den  Zugang  zu  dem  von  der  Erde  jetzt  in  den 
Luftraum  verlegten  Totenreich  (Roh  de,  Psjche*  II,  S.  122  Anm.  2  u.  S.  384 
Anm.  2)  bewachen,  ein  Beweis,  dass  der  populäre  Thanatos  aus  der  Anschauung 
verschwunden  war  und  die  alten  volkstümlichen  Vorstellungen  sich  mit  anderen 
Wesen  verbunden  hatten.  Zu  „den  Tu d  betrügen"  siehe  noch  „Ztschrft.  d.  Ver. 
f.  Volksk.  i.  Berl."  1909,  ö.  203. 

Zum  „Kampf  mit  dem  Tode''  siehe  Radermacher,  Das  Jenseits  i.  Myth. 
d.  Hell.,  Exkurs  III,  S.  145;  Usener,  De  Iliadis  carmine  quodam  Phocaico 
(Bonn  1875)  S.  42. 
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Der  Tod  bei  Homer. 

Unmöglich  konnte  diese  echt  volkstümlich  ausgestaltete 
Figur  die  ßolle  des  Dämons  des  Todes  in  dem  aristokratisch 
höfischen  Epos  Homers,  das  sich  vom  Volksglauben  bewusst  ab- 
wandte, übernehmen,  und  wir  werden  uns  darüber  umso  weniger 
Wundern,  als  wir  bei  einer  ebenfalls  unterweltlichen  Figur,  dem 
Charon,  die  gleiche  Beobachtung  machen  können.  Diese  durchaus 
populäre  Gestalt  des  alten  Fährmanns  lebte  gewiss  schon  zu  Homers 
Zeiten  im  Volke,  doch  findet  sich  im  Epos  von  der  Minyas  abgesehn 
davon  keine  Spur.  Erst  viel  später  (Aeschyl.  Septem  S52)  begegnet 
man  ihr  in  der  Literatur.  Charon  wie  Thanatos  in  seiner  echten 
Funktion  waren  eben  Gestalten  des  niederen  Volksglaubens,  die  aber 
weder  von  einem  Dichter  erfunden  noch  in  späte  Zeit  zu  setzen 
sind,  weil  sie  keine  frühe  literarische  Ausprägung  erhalten  haben  ^). 

Als  die  eigentliche  und  bedeutendste  Todesgottheit  tritt  uns 
bei  Homer  die  Ker-)  entgegen,  neben  [xocpa,  alaa,  octtj,  Artemis^) 
und  Apollo.  Sie  ist  meist  noch  ganz  sinnlich  als  Person  *)  gefasst, 
wütet  durch  das  Schlachtfeld  und  schleift  im  blutbefleckten  Ge- 
wände den  Toten  an  den  Füssen  durch  das  Kampfgewühl  (Ilias  XVIII 
535  ff".).  Keiner  kann  ihr  entrinnen,  selbst  der  Zeussohn  Herakles 
nicht  (Hias  XVIII  117)^).     Nie  aber  erscheint  an  all  den  zahllosen 

•)  Siehe  Furtwängler  „Charon",  im  Archiv  f.  Religionswiss.  191)5, 
Bd.  VIII,  S.  191  ff.  =  Kleine  Schriften  II,  S.  122. 

*)  Siehe  Crusius  in  Roschers  Lexik,  d.  Mythol.  s.  v.  „Keres". 

')  Vgl.  die  Stellen  auf  S.  18  Anm.  6.  —  Als  Penelope  in  der  Odyssee 
XVIII  202  (vgl.  XX  61)  sich  den  Tod  herbeiwünscht,  ruft  sie  die  Artemis 
als  Todesgöttin  an ;  bei  den  Tragikern  werden  wir  in  ähnlichen  Situationen 
den  Thanatos  wiederlinden,  in  dem  all  die  alten  todbringenden  Gestalten  zu- 
sammengetiossen  waren. 

■*)  Von  dem  frechen  Freier  Antinoos  heisst  es  in  der  Odyss.  XVII  500, 
er  gleiche  am  meisten  der  schwarzen  Ker. 

'■")  Als  furchtbarer  Todesdämon  mit  Raubtierzähnen  und  krummen  Krallen 
war  die  Ker  auf  der  Kj'pseloslad-e  gebildet,  wo  sie  hinter  Polyneikes,  den  sein 
Bruder  Eteokles  anfällt,  stand  (Paus.  V,  19,  6).  Doch  war  dieser  Typus  nicht 
der  ausschliesslich  geltende.  Die  spätere  Auffassung  als  Seele  brachte  mildere 
Bildungen.  Siehe  die  „Seelchen"  auf  den  attischen  Lekythen  (Zusaminonstellung 
b.  R  u  s  c  h  e  r  ,  Myth.  Lex.  s.  v.  „Psyche",  III,  2,  Sp.  3229  ff.),  z.  B.  auf  der  Jenaer 
Lekythus  bei  P.  8  c  h  a  d  o  w,  Eine  att.  Lekyth.,  Jen.  Diss,  1897,  Taf.  I.  —  Vgl. 
auch  die  milde  Bildung  der  Erinys  auf  dem  hellenistischen  Brouzebecken,  Ar  eh. 
Anz.  1906,  S.  111.  Vgl.  S.  274  und  was  Furtwängler  dort  anführt;  Pagen- 
8  techer,  Oalen.  Reliefkeramik  S.  161,  und  die  von  beiden  erwähnten  etrus- 
kischeu  Eriuyeu. 
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Stellen,  wo  der  Tod  den  Menschen  dahinrafft,  unser  Thanatos. 
Und  doch  kennt  ihn  Homer  und  führt  ihn  in  einer  berühmten 
Episode  ein,  aber  in  einer  Funktion,  die  allein  schon  beweist, 
dass  er  hier  nichts  mit  einem  Tod  bringenden  Dämon  zu  tun  hat, 
sondern  in  dieser  Verwendung  eine  Erfindung  des  Dichters  ist. 
Der  lykische  Held  Sarpedon  ist  dem  Patroklos  erlegen ;  wild 
tobt  der  Kampf  um  seine  Leiche.  Bis  zur  Unkenntlichkeit  mit 
Blut  und  Staub  bedeckt  liegt  der  entseelte  Körper  da,  seiner 
Waffen  beraubt  (IL  XVI,  638  ff.,  663).  Da  sendet  Zeus  voll  Mit- 
leid Apollo,  wie  ihm  Hera  geraten  (v.  450  ff.),  hinab,  den  Toten 
zum  Fluss  zu  tragen,  ihn  dort  zu  waschen,  zu  salben  und  in  am- 
brosische Gewänder  zu  hüllen.     Dann: 

T:£[jtn:c  oi  [iiv  -ojiTüoia^v  ajia  xpaiTzvorat  cpspEa^a'., 
'Ttivco  xa:  6avat(i)  5'.$u}xaoa:v,  et  pa  n'.v  wxa 
xat^eaav  ev  Auxtr^^  z'jpö'.r^z  izio^r,  OTjfxw  (v.  681  ff). 
Also   den  schnellen   Geleitern,   den   Zwillingsbrüdern    Schlaf 
und  Tod,  wird  er  übergeben,  die  ihn  in  seiner  Heimat  niederlegen, 
wo  ihm,  wie  wiederholt  gesagt  ist,  seine  Brüder  und  Verwandten 
durch   die  Bestattung   mit  Grabhügel   und   Stele    die  letzte   Ehre 
erweisen: 

ev^a  i  Tap"/'jao'ja:  xaaiyvr^To:  xs  exai  t£ 

(v.  456  n.  674). 
Der  Tod  als  Bruder  des  Schlafes  wird  auch  Ilias  XIV,  231 
genannt,  aber  dass  ihm  diese  Aufgabe  zufiele,  den  Toten  in  seine 
Heimat  zu  tragen,  davon  sonst  nirgends  ein  Wort.  Das  ist  eine 
poetische  und  sinnreiche  Erfindung  des  Dichters  des  11  der  Ilias, 
der  den  Thanatos,  völlig  losgelöst  von  der  volkstümlichen  Auf- 
fassung, in  einer  frei  erdachten  Aktion  mit  dem  Hypnos  einführt  ^j. 


')  So  urteilt  auch  Robert,  Thanatos,  S.  6.  Ganz  anderer  Ansicht  ist 
P  0  1 1  i  e  r  .  Ecude  sur  las  lecythes  blancß  attiques  (Paris  1883)  S.  26  ff.,  der  den 
Gedankea  der  Bestattung  durch  Schlaf  und  Tod  sich  ganz  eng  an  die  intimsten 
Vorstellungen  der  Griechen  über  den  Tod  anscbliessen  und  aus  dem  Volks- 
glauben herleiten  lässt.  —  An  ein  zu  Grunde  liegendes  „mythologisches  Sub- 
strat" glaubt  auch  K  e  k  u  1  e  (Deutsche  Literaturztg.  1880  S.  382),  und  Brunn 
(„Troische  Miscelleu".  Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad.  1880,  S.  193  =  Kleine  Sehr.  III, 
S.  1 19)  meint  ebenfalls,  dass  Thanatos  und  Hypnos  seit  alter  Zeit  im  religiösen 
Volksglauben    als    Dämonen    bei    der   Bestattung    festgesessen    haben.    —    Uns 
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Hier  hat  Thanatos  nichts  von  einem  fürchterlichen,  grausamen 
Todesdämon,  er  erscheint  als  Freund  der  Menschen  und  erweist 
ihnen  im  Verein  mit  seinem  Bruder  einen  Liebesdienst.  Ob  diese 
Episode  in  der  Ilias  alt  und  ursprünglich  ^j  oder  eine  jüngere 
Interpolation 2),  vielleicht  nach  dem  Vorbild  der  Memnonszene  in 
der  Aithiopis^),  ist,  lässt  sich  mit  Gewissheit  nicht  ausmachen. 
Uns  scheint  sie  mit  Robert  („Büd  u.  Lied«,  S.  114,  Anm.  46  u. 
„Studien  z.  Ilias",  Berlin  1901,  S.  395  Anm.  1)  alt^)  und  Vorbild 
für  die  Entrückung  des  Memnon  durch  Eos  in  der  Aithiopis 
zu  sein. 

Hades  ist  bei  Homer  der  finstere  Fürst  der  Schatten,  der 
in  seinem  entlegenen  Reiche  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  auf- 
nimmt.    Er  hat  als  solcher  keinen  Kult,  denn  für  die  Homerische 


scheint  dagegen,  dass,  wenn  irgend  eine  Beziehung  dieser  beiden  Dämonen  zur 
Bestattung  in  späterer  Zeit  begegnet,  diese  lediglich  aus  unserer  Iliasstelle 
geflossen  ist. 

1)  So  C  h  r  i  s  t ,  Zur  Chronolog.  d.  altgriech.  Epos  S.  25  (Sitzungsber.  d.  bayer 
Akad.  1884)  und  Roh  de,  Psyche*  I,  S.  86,  Anm.  1. 

^)So  Lachmann,  Betrachtungen  über  Homers  Ilias,  S.  72 ff.;  vgl. 
Robert  ., Thanatos".  Beide  halten  die  Episode  für  Erweiterung,  und  zwar 
wegen  des  heroischen  Kultes  am  Sarpedoneion.  Ebenso  schloss  Cauer, 
Grundfr.  d.  Homerkritik,  S.  352,  dass  das  Grab  in  Lykien  der  Anlas  s  zu  der 
späten  Erfindung  gewesen  sei. 

«)  So  P.  J.  M  e  i  e  r  :    Annali  d.  Inst.  1883,  S.  222  ff. 

*)  Wenn  die^e  Überführung  in  die  Heimat  durch  Schlaf  und  Tod  als 
ganz  besondere  Ehre  für  den  Zenssohn  ausgedacht  ist,  so  zeigt  dies  zugleich, 
dass  die  eben  dann  mögliche  Bestattung  in  der  Heimat  für  etwas  höchst  Wert- 
volles angeselien  wurde.  Das  passt  aber  schlecht  zu  dem  sonstigen  Homerischen 
(Uauben.  dem  der  Gedanke  an  die  Mitnahme  der  Reste  des  Leichnams  in  die 
Heimat  fremd  ist,  wo  vielmehr  der  Gefallene  an  Ort  und  Stelle  verbrannt  wird 
(R  0  ii  d  e  ,  Psyche  I,  S.  29),  um  durch  die  Vernichtung  des  Leibes  eine  möglichst 
schnelle  und  gründliche  Abtrennung  der  Seele  vom  Körper  zu  erreichen.  Sollte 
also  vielleicht  nicht  hieria  auch  ein  Rudiment  des  alten  vorhomerischen  Seelen- 
glaubens, der  den  bei  Homer  unbekannten  Kult  der  Seele  des  Abgeschiedenen 
an  seinem  Grabe  kannte,  zu  erblicken  sein?  Aug.  Engel  brecht,  Er" 
läuterg.  z.  homer.  Sitte  d.  Totenbestattg.  (in  Festschrift  f.  Benndorf,  1898, 
S.  8tf.)  nimmt  xap/;Jö'.v  im  Sinne  von  „einbalsamieren".  Sarpedons  Leiche  solle 
in  konserviertem  Zustande,  also  unversehrt  und  unverbrannt  zum  Todesschlaf 
gebettet  werden.  Dies  Wcäre  aber  der  einzige  Fall  von  Beisetzung  eines  un- 
verbrannten Leichnams  im  Homer,  und  E.  glaubt  hieraus  auf  Erinnerung  an 
alte  Sitte  bei  Homer  schliessen  zu  müssen. 


Auffassung-  ist  ihm  und  seinem  Seelenheer  aller  Einfluss  auf  das 
Tun  der  Menschen  auf  Erden  entzogen.  Ohne  Geleiter  gehen  die 
Seelen  in  das  Haus  des  Hades  ^)  und  erst  im  24.  Gesänge  der 
Odyssee,  einem  jungen  Stück,  erscheint  Hermes,  der  die  Seelen 
der  getöteten  Freier  hinabführt. 

Im  Homerischen  Epos  hatte  also  Thanatos  durch  poetische 
Erfindung  eine  eigentümliche  Ausbildung  erhalten,  die  so  ganz  und 
gar  nicht  zu  seiner  volkstümlichen  Gestalt  passen  will.  Der  Gott 
der  Toten,  in  dessen  Eeiche  die  abgeschiedenen  Seelen  weilen,  ist 
Hades,  als  dessen  Diener  auf  der  Oberwelt  die  Keren  neben 
manchen  anderen  Dämonen  ihres  Amtes  walten.  Sie  sind  es,  die 
das  Leben  rauben.  Thanatos  tritt  nur  einmal  in  Aktion,  um  den 
leblosen,  von  der  Seele  verlassenen  Körper  in  die  Heimat  zu 
tragen,  ganz  verschieden  von  dem  Thanatos,  wie  er  im  Volks- 
glauben lebte  und  wie  wir  ihn  etwa  im  Sisyphos-  oder  Alkestis- 
märchen  antreffen,  wo  er  zu  den  lebenden  Menschen  als  grau- 
samer, unerbittlicher  Dämon  kommt,  um  sie  in  das  Reich  der 
Unterwelt  abzuholen. 

Der  Tod  bei  Hesiod. 

Hatte  der  volkstümliche  Thanatos  im  vornehmen  Epos  keine 
Aufnahme  gefunden  ^j,  so  musste  er  doch  wieder  in  einer  Zeit  auf- 
tauchen, die  von  neuen  Ideen  über  das  Jenseits  und  den  Tod  er- 
füllt war,  und  bei  Dichtern,  die  auf  dem  Boden  der  Volksreligion 
standen  und  aus  dem  Schatze  alter  Volksvorstellungen  schöpften. 
So  dürfen  wir  vermuten  bei  Hesiod,  im  alten  festländischen 
Griechenland,  im  Lande  der  sesshaften  böotischen  Bauern,  manches 
Alte  und  ursprünglich  Volkstümliche  wieder  ans  Licht  treten  zu 
sehen. 

Hesiod  hatte  sich  mit  den  neuen  Homerischen  Göttern,  wie 
sie  in  Jonien  ausgestaltet  waren,  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  alten 
einheimischen  bei  sich  auseinanderzusetzen.  Freie  Erfindung  auf 
religiösem  Gebiete  lag  ihm    gänzlich   fern,   er  wollte  nur  ordnen, 

*)  Einmal  lässt  Homer  die  Keren  den  Menschen  in  das  Haus  des  Hades 
briogea:  dXX'  fj  xoi  xöv  -/.vjps;  sßav  6-aväxoto  (pspouoai  slg  'AiSao  56\s.ouz  (Odyss. 
XIV,  207).   Vgl.  Ilias  II,  302  und  siehe  dazu  R  o  h  d  e  .  Psyche  I,  S.  10,  Anra.  1. 

*)  Vielleicht  ist.  an  einer  Stelle  der  Ilias  Thanatos  schon  persönlicli  zu 
fassen :  dcÄXä  xoi  r,5r,  /  ayx'.  -xpiaxyjXiV  {H.vaxc»;  y.y.1  \iolpoi.  -/.paxx'.Y^  (XVI,  853  und 
XXIV,  132). 
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verbinden  und  genealogische  Reihen  aufstellen.  Mit  Zahl  und 
Namen  sucht  der  Mensch  jetzt  die  Götter  zu  umgreifen,  das  reli- 
giöse Empfinden  zu  fixieren.  Da  bekommt  auch  die  Gestalt  eines 
Thanatos  einen  festen  Platz  in  der  Mythologie.  Freilich  den 
wahren  Sinn  jener  Einführung  des  Thanatos  und  Hypnos  bei 
Homer  verstand  wohl  Hesiod  nicht.  Er  hätte  sonst  nicht  diese 
flüchtigen  Kinder  der  Phantasie  in  den  festen  Rahmen  seiner 
Göttergenealogie  einspannen  können,  um  sie  zugleich  damit  ihres 
poetischen  Zaubers,  der  sie  bei  Homer  umspielt,  zu  entkleiden. 
Es  ist,  als  wenn  der  Homerische  Thanatos  seinen  feinsten  Schmelz 
eingebüsst  hätte,  nachdem  ihn  Hesiod  in  sein  Göttersystem  ein- 
gereiht, ihm  eine  Mutter  gegeben  und  einen  festen  Aufenthalts- 
ort angewiesen  hat  (Theogon.  211 — 12;  756—59).  Bei  Homer 
erscheint  er  wie  hergezaubert,  man  weiss  nicht  woher,  weder 
Vater  noch  Mutter  werden  genannt.  Es  ist,  als  ob  er  unmittelbar 
aus  der  Phantasie  des  Dichters  geboren  wäre,  der  Schlaf  und  Tod 
als  Zwillingsbrüder  so  sinnvoll  für  eine  frei  erfundene  Handlung 
verband.  Aus  Homerischer  Anschauung  übernimmt  Hesiod,  dass 
Schlaf  und  Tod  Brüder  sind  und  fügt  als  Mutter  geschickt  die 
Nacht  hinzu  (Theog.  211 — 12).  Wie  er  sich  aber  den  Tod  dachte, 
zeigen  die  Verse  Theog.  764 ff. : 

xoö  Ss  Gibripiiq  [Jtev  xpaocrj  ;^aXx£ov  Se  ol  rjxop 
vyjXseg  ev  cxrid'eao'.v  iysi  o'  Sv  npGiza.  Xaßrjacv 
avO-pwTcwv  ex^pbq  5s  v.al  a^^-avatocat  %-eolaiv. 
Auch   in   der  Erzählung    von   den   fünf  Menschengeschlechtern   in 
den    „Werken    und    Tagen"    möchten    wir    Thanatos     persönlich 
fassen.   Im  Gegensatz  zu  den  Menschen  des  goldenen  Geschlechtes, 
die  „so  sanft  starben,  wie  vom  Schlaf  überwältigt"  (v.  116)  heisst 
es  von  den  Menschen   des    ehernen  Geschlechtes:   „Der  Tod,   der 
schwarze,  ergriff  sie,  so  furchtbar  sie  waren  und  sie  verliessen  das 
helle  Licht  der  Sonne«  (Werke  u.  Tage,  154—155). 

Da  haben  wir  den  populären  griechischen  Thanatos,  hier 
tritt  er  uns  zum  ersten  Mal  literarisch  entgegen.  Er  hat  ein 
eisernes  Herz  in  der  grausamen  Brust,  ehern  ist  seine  Lunge,  wen 
er  eiijmal  ergreift,  den  hält  er  fest;  er  ist  verhasst  auch  den  un- 
sterblichen Göttern.  Das  sind  Züge  aus  lebendiger  Volksan- 
schauung, die  Hesiod  ohne  Bedenken  auf  den  bei  Homer  ganz  an- 
ders  empfundenen  Thanatos   überträgt,   uns   aber   damit  beweist, 
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dass  Thanatos  im  Mutterlande  in  dieser  Gestalt  lebte.  Jetzt  ist 
er  in  nächste  Nähe  zum  Hades  gerückt.  Er  ist  gleichsam  nur 
der  Hades  der  Oberwelt,  der  ja  selber  nie  das  Licht  der  Sonne 
schaut,  und  durch  diesen  Diener  einen  Teil  seiner  Tätigkeit,  das 
Abholen  der  Seelen,  auf  Erden  ausüben  lässt.  Auch  von  diesem 
heisst  es  Tbeog.  456,  dass  er  vr^Xcs:  -^xop  lyv..  Die  Ker,  die  bei 
Homer  die  Todesfunktion  übernommen  hatte,  tritt  bei  Hesiod  g^g^Vi 
Thanatos  zurück.  Einmal  noch,  Werke  und  Tage  92,  steht  sie 
gleich  Tod,  und  Theog.  211  begegnen  wir  der  Homerischen  Todes- 
ker.  Aber  im  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung^)  nimmt  sie, 
wahrscheinlich  unter  attischem  Einfluss,  eine  andere  Gestalt  an, 
und  die  Verse  Theog.  217  ff.  zeigen  sie  schon  ganz  in  der  späteren 
Auffassung  als  eine  Göttin,  die  unerbittlich  Vergeltung  fordert, 
ähnlich  der  Erinys. 

Identität  des  Thanatos  und  Hades  in  der  Folgezeit. 

Es  wird  jetzt  schon  einleuchten,  dass  Thanatos,  abgesehen 
von  der  in  einem  anderen  Sinne  verwendeten  dichterischen  Ge- 
staltung bei  Homer,  eine  nur  volkstümliche  Bildung  war,  die  in 
einigen  Märchen  eine  Rolle  spielte,  sonst  aber,  vorzüglich  in  der 
höheren  Dichtung,  vermieden  werden  musste.  Hatte  Thanatos  auch 
durch  Hesiod  seinen  festen  Platz  in  der  Mythologie  bekommen,  so 
behielt  er  doch  wegen  der  Durchsichtigkeit  seines  Namens  immer 
etwas  von  einer  blassen  Abstraktion,  etwas  Schwankendes  und 
gleichsam  Blutleeres^),  so  dass  er  bei  seiner  Verwendung  durch 
die  Dichter  sozusagen  stets  von  neuem  aus  dem  Begriff  erst  zu 
der  Person  erhoben  werden  musste^).  Es  darf  daher  für  uns  nicht 
verwunderlich  sein,  wenn  wir  in  Dichtungen  höheren  Stils  in  der 
Folgezeit  bisweilen  Hades  an  die  Stelle  von  Thanatos  treten 
sehen.  Hades  als  Herr  über  die  Unterwelt  und  Hermes  als  Toten- 
geleiter waren  die  vornehmen  Götter  der  offiziellen  ^Mythologie, 
während  Thanatos  nur  ein  eigentümliches  Produkt  beider  in  der 
niederen  Volksanschauung  darstellte  und  im  allgemeinen  doch  gegen 
den  stets  auch  im  Volksglauben  lebendigen  Hades  zurückzustehen  hatte. 


')  Über   die  ganze  Eotwicklung  des  Ker  siehe  0.  C  r  u  s  i  u  s  in  Roschers 
Lexik,  d.  Myth.  s.  v.  „Keres"  und  in  Ersch  und  Grabers  Enoycl.  s.  v.  „Keren'' 
*j  U  s  e  n  e  r  ,    Götternamen  S.  368. 
«)  Robert.    Thanatos  S.  32. 
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So  holt  Hades  selbst  bei  Pindar,  Olymp.  9,  33-35  die 
Abgeschiedenen  herunter;  er  hat  die  Rute,  mit  der  er  die  Leiber 
der  Sterbenden  in  die  hohle  Schlucht  treibt^).  Hier  ist  ofienbar 
Thanatos  zu  verstehen,  der  im  Fragm.  131  (ed.  Bergk)  der  „all- 
gewaltige" heisst,  „dem  der  Leib  folgt"  (frg.  96  bei  Böckh).  Eben- 
so sagt  schon  Semonides  von  Amorgos  I,  13  flg. :  zobg  S' 
"Ape:  0£0{irj[x£v&u;  Tzi[i7ZBi  [xs^aLvr^;  'AtSyj?  urzb  x%-oy6q-  und  bei  den 
Tragikern  steht  recht  häufig  Hades  im  Sinne  von  Thanatos 2). 
Aeschylus,  Agara.  667  drückt  „den  Tod  im  Meer"  durch  aSrj? 
jiövtio;  aus.  Hier  ist  Hades  überhaupt  gleich  dem  Abstraktum 
■8-avaios,  wie  auch  bei  Sophokl. ,  Oed.  Ool.  1435:  xat  xiq  av  a' 
6p|i(i)[Jievov  i?  npoüKxov  "AcSrjv  ou  xaiaatsvot,  xaac;  und  Euripid., 
Hippol.  1047 :  xa^u^  fdcp  "AcSrjs  ^äaxos  dv5p:  Soaasßer.  Iphig.  Taur. 
486 :  oux  öoxiq  "At5>)v  iyyus  övt'  otxxct^exat.  Gerade  wenn  Tod  und 
Leben  gegenüber  gestellt  werden  sollen,  ist  Hades  für  ^avaxog 
beliebt.     So  Sophokl.,  Antigone  581: 

cpEUYOuat  ydp  xoi  y^ctl  ^paaeCg,  oxav  TiiXocc, 

fßfj  xöv  "AcStjv  eiaopwac  xoO  ßcou. 
Vgl.    auch  Sophokl.   frg.  275   und   frg.  855  (Nauck^).      Besonders 
deutlich    steht    Hades    für    Tod    schlechthin    bei    L  y  k  o  p  h  r  o  n  , 
frg.  5  (Nauck2,  S.  818): 

aXX'  rjvt'x'  av  [xsv  f^  Trpoaw  xo  xaxO-averv 

"AiBric,  Tzod'elzai  zolc,  SeSuaxu;^yjx6atv 

oxav  S'ecpspTtrj  xö|xa  Xota-O-wv  ßcou 

xö  I^yjV  7t;o'9'oO|jl£V  ou  yap  sax'  auxoö  xöpoc,. 
In    der  Rolle   des    persönlichen  Thanatos    erscheint    Hades    dann 
wieder  in  dem  Fragm.  Adesp.  127,  6 — 10  (Nauck^): 

ö  5'  djX'^tßaXXet  xa;fU7iou(;  {zxjfmom  ist  wohl  nur  Schreibfehler) 

xeXsu^ov  spTiwv  axoxiav, 

dcpvü)  S'  dcpavxog  Tipoaeßa 

fiaxpdg  dcfacpou[i£vos  eXut'Sa? 

•ö-vaxwv  Ti:oXu|jLo;^^oi;  "Atoac;. 

')  Pindar,  Olymp.  9,  33ff. :  oOö'  'Atdag  äxivV/xav  sy^s  päßöov,  ßpöxsa 
otöpiaO-'  ^  v.aTdYS'.  y.oiXxv  sj  äyu'.äv  i)-vaaxövxa)v.  —  Dieterich,  Nenyia  S.  25 
Anm.  1  erkennt  hier  die  uralte  Auffassung  des  Totengottes  als  Hirte.  Vgl.  da- 
zu  Crusius  in    der  Anthol.   lyr.   zu    Semonides   frg.  1,  4:     "Aiöv]    ßoxä 

*)  über  die  eigentümliche  Vermis.-ihung  des  Hades  und  Thanatos  in 
Eurip.  Alkestis  siehe  ap&ter  S.  45 
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Ebenso  in  dem   Fragra.    Adesp.  370:    "Aicr;/  c    l/wv  ,5or,0-ov  ob 
':f,i[L(ü  ax'.a;.  und   Sosiphanes  3  ( Xauck ^  S.  820): 

—  Tcv  c£  xjp'.ov  ^A:or//  -apstj-d)"'  er/  öpä~£  -Är^-icv. 
Einmal  ist  absichtlich  mit  volkstümlichem  Humor  wieder  Tbanatos 
o-esagt,  Sophokles,  Oed.  rex  942  ^iTzzi  v:v  OavxTo;  iv  Ta-^o'.c 
l;fcL'',  wo  man  den  sonst  in  diesem  Sinne  üblichen  Hades  dafür 
erwartet  hätte,  vgl.  etwa  Eurip.  Alkest.  900,  -cüc  l'  äv-i  a-.a: 
X'.or^-  'l-jyjcz  "x^  TZ'.a'O'diZxz  tjv  av  la;f£v.~ 

In  der  späteren  Zeit  scheint  man  ohne  weiteres  unter  Hades 
wenn  nicht  die  Ortlichkeit  (vgl.  S.  48).  dann  Thanatos  verstanden 
und  beide  für  identisch ')  angesehen  zu  haben.  So,  wenn  der 
Scholiast  zu  Homer.  Dias  IX,  158  zur  Erläuterung  der  Worte 
j.^'A'.orjZ  i|jLc''/,:;^o;"  das  Aeschylusfragment  Ißi  :  -acvc;  d-söv  yxp 
öavaTo:  oO  owpwv  tpx  .  .  .  .*  anführtet  oder  der  Scholiast  zu 
Sophokles  Oed.  Colon.  1220  zu  der  Stelle  vom  öava-ro:  die  Bemer- 
kung macht:  „~i~t  yip  ö  tc.ojto;  xöps:  /.a|jLpav3'.  te/.^:  öte  av  ö 
"Aio-/;;  s-iAÖ-f,."  Vom  Thanatos  der  Euripideiscbeii  Alkestis  heisst 
es  bei  den  Mythographen  immer  nur  Hades"). 

Alle  diese  Stellen  beweisen  die  Identität  des  Hades  mit  dem 
populären  Thanatos^),  und  dass  auch  gerade  in  der  Volksvorstellung 


')  In  der  Apokalypse  bezeichnet  die  gewöhnliche  Verbindung  „0ivz-o; 
-/.ai  'A'.5r,;  im  Grunde  nur  eine  Person.  Vgl.  W.  Furt  w  an  gl  er:  Die  Idee 
des  Todes,  S.  31  Anm.  Ib. 

^)  Vgl.  Eustath.  ad  Iliad.  IX,  1.58,  p.  744,  2  flg.  Pas  A-^scbTlusfragm. 
161  (Xauck'^j  wird  auch  in  den  Scholieu  zu  Aristophan.  ran.  1392  und  vom 
Scholiasten  zu  Sophokl.  Eleetra  139  zitiert.  Dort  steht  auch  noch  ein  weiteres 
auf  den  Tod  zu  beziehendes  Dichterfragnient  -.•J-i-'o:  oO  üyi-x:  •('/.•y/.zc,%c  iiipoc 
i/.-ioc:"'  (=Xauck"-.  adesp.  frg.  456). 

')  Bei  Apoll  od  or  1,9,15,3;  S  c  h  o  1.  z.  Ari  stop  hau.  v  e  s  p. 
1239.  Tzetzes  z.  Lykophron,  Alexandra  51.  der  die  Stelle  gewiss  mit 
Unrecht  auf  den  Alkestismythus  bezog  (vgl.  Eustath.  ad  Iliad.  VIII.  29-3  und 
Robert,  Thanatos  S.  -33).     Die  TextsteUen  selbst  siehe  auf  .S.  47. 

*)  Auch  die  Geschichte  Tom  Kampfe  des  Herakles  mit  Hades  (H  o  m  e  r  ^ 
Ilias  V  397:  P  i  n  d  a  r  ,  Olymp.  9.  33)  scheint  zu  beweiseo,  dass  Hades  und  Tha- 
natos ursprTuglich  eins  gewesen  sind.  Wir  sehen  wohl  nur  deshalb  Hades  an 
Stelle  von  Thanatos.  weil  die  Geschichte  au*  einer  Zeit  stammr,  in  der  die 
Personifizierung  des  9-ävzxo;.  wie  wir  ihn  in  den  Märchen  tinden,  noch  nicht 
vollzogen  und  seine  Loatrennung  von  Hades  noch  nicht  erfolgt  war.  Die 
Späteren,  denen  der  Kampf  des  Herakles  mit  Thanatos  in  d^r  Alkestisgeschichte 
geläufig  war.  wussten  daher  auch  schon  nichts  Rechts  mehr  von  diesem  Herak'es- 
kampf  mit  Hades.    Dpqu  dieser  war  allmählich  im  Gegensatz  zu  einer  so  wenig 
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Hades  in  der  Tätigkeit  des  Thanatos  gedacht  werden  konnte, 
zeigen  die  Grabepigramme:  Kaibel,  Epigr.  gr.  Nr.  89,  4—5 
„TovS'  Iv.  TraTCXX'Ivov-'  iul  youvaai  Tzxzpbc,  {xap-^a;  "AiSr^s  [o]i  axoTiag 
a^i'jjeßaXev  Tcxepuyas^  Nr.  252,  2—3  „töv  ßap-j^  "AiStj?  sxXaasv 
äypeuaasO  S6a|xopov  T^Xixtrjv",  Nr.  199,  2  „—  r//  sXs  Tipoaö-'  'AiStjs" 
und  Nr.  201,   „ai^vjws  yap  /  apTiaSa;  a'  'Acoa;  aav  ifjiapavev  Äxjjiav". 

Thanatos  bei  Solon  und  Theognis. 

Verfolgen  wir  die  schwachen  Spuren  der  Thanatosgestalt  in 
der  griechischen  Literatur  weiter,  so  dürfen  wir  hoffen,  in  Athen 
von  der  echten  Yolksreligion  noch  etwas  zu  finden.  In  den  Frag- 
menten Solons  lesen  wir,  dass  keiner  dem  Tode  entgehen  könne, 
auch  wenn  er  Lösegeld  gäbe  (Anthol.  lyr.  frg.  22,  9;  vgl.  The- 
ognis 727  und  1187).  Diese  Worte  setzen  notwendig  die  per- 
sönliche Auffassung  des  Thanatos,  der  von  der  Erde  seine  Opfer 
abholt,  voraus,  und  es  klingt  uns  wieder  ein  Ton  echt  volkstüm- 
licher Vorstellung  vom  Thanatos  entgegen,  wie  er  sich  ähnlich 
noch  heute  im  neugriechischen  Märchen  wiederfindet^).  Der  Ge- 
danke von  der  Unentrinnbarkeit  des  Todes  ist  oft  ausgesprochen, 
z.  B.  auch  bei  Simonides  frg.  20  (Anthol.  lyr.  ed.  Crusius) : 
„ —  G  5' a'^uxTos  o\iG)c,  ^7itxp£[xatat  öavaioc'"  und  frg.  48:  „6  S'  a'j 
Bavaxo;  vJ.ye  xat  xöv  cpuyoixaxov",  bei  Theognis  1010:  „oO  yap 
avrjßäv  die,  TtsXsxat  itpo;  -B-ewv  obdk.  Xücc,  ^avaxou  ■9'vr^xois  avO-pcoTioia:'*, 
bei  Sophokles  frg.  865  (Nauck^):  „oxav  5'  6  xa:p6i;  xoö  ^avsiv 
eX^wv  TÜ^Yi,  ou6'  av  Tipö?  ocbXxc,  Zr^vbc,  sxcp'jyo:  [jloXwv." 


vornehmeu  Gestalt  wie  Thanatos  ein  so  erhabener  Gott  geworden,  dass  ein 
junges  Stück  des  Ilias  wie  Xf,  690  diesen  Kampf  nicht  mehr  als  Götter,  son- 
dern nur  noch  als  Heroengeschichte  erzählt.  —  An  dem  Kampfe  des  Herakles 
und  Hades  nahmen  auch  die  Götter  Teil;  daher  wohl  auch  die  versprengte  Notiz 
bei  dem  afrikanischen  Dichter  Corippus,  Johannis  IV,  320 ff.,  der  von  einem 
Kampf  des  Hades  gegen  die  Götter  weiss.  Siehe  Ziehen,  Archäolog.  Mis- 
cellen  (in  Festschrift  f.  Overbeck  1893)  S.  123  Nr.  6.  Vgl.  Usener,  Der  Stoff 
d.  griech.  Epos  (Wien.  Sitzungsber.  1898)  S.  29—30. 

')  Vgl.  Lykophron,  Alexandra  655  „TzpdTiavxoc;  "A'.irr.  :ixv5oy.s'jg 
äYpsOosxa-.."  Zagreus  ist  ein  Beiname  des  Hades,  siehe  Alkm  aeo  n  frg.  3 
(Kinkel),  Aeschylus  frg.  228,  vgl.  frg.  5.  Siehe  auch  das  Epigramm  der 
AnthoJ.  Palat.  VII,  Xr.  439  hinten  auf  S.  37  Anm.  1. 

*)  B.  Schmidt,  Griech.  Märchen,  Sagen  und  Volkslieder  (Leipzig  1877), 
S.  117  Nr.  22  „Gevatter  Charos". 
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Auf  eine  recht  lebendige  Anschauung  vom  Thanatos  lässt 
auch  eine  Stelle  des  T  h  e  o  g  n  i  s  207  ff.  schliessen,  der  sich  den 
Tod  auf  die  Augenlider  setzen  lässt,  und  zwar  xfjpa  cpepwv  (•9'a- 
vaxo?  yap  dvaiSyjc;  Tipoa'O-sv  IkI  ßX£q;apo:?  'iZ,e~o  xf^pa  cpspwv).  Vom 
Schlafe,  den  Homer  in  der  Ilias  XIV,  286 — 91  mit  einem  nächt- 
lichen Vogel  vergleicht,  war  dies  eine  ganz  natürliche  Vorstellung: 
v.a,l  xw  VYjOUjjio?  ÖTZvo?  inl  ßXecpapo'.a'.v  stz^tztsv,  vrffptxo;,  r^Scato;,  ■ö-avaxcp 
ÄY;^caTa  sotxw;  (Odyss.  XIII,  79 — 80)  ^)  und  von  hier  übertrug  der 
Dichter  es  auch  auf  seinen  Bruder,  den  Tod.  Schon  Homer  hatte 
eine  solche  Auffassung  vorbereitet,  wenn  er  den  Tod  als  „ehernen 
Schlaf  bezeichnete  (Ilias  XI,  241)  und  ihn  von  den  Augen  Besitz 
ergreifen  lässt :  xöv  5e  xax'  oaae  eXXaße  uopcpupeos  ^avaxo;  xac  \iolpa, 
xpaxai-fj  (Ilias  XVI,  333 ;  XX,  476). 

In  den  gleichen  Homerischen  Vorstellungskreis  gehört  wohl 
auch  die  Darstellung  der  Ker  auf  dem  Vasenfragment  aus  Palermo, 
die  über  einem  hingesunkenen  Krieger  schwebt  und  mit  ihren  nach 
Augen  und  Mund  ausgestreckten  Händen  dessen  ausfahrende  (Jju)(y] 
erhaschen  zu  wollen  scheint^).  Die  kleine,  nackte  Flügelgestalt 
darf  mit  Sicherheit  als  Ker  gedeutet  werden,  während  das  ähn- 
liche auch  auf  den  Krieger  zufliegende  Flügelfigürchen  auf  der  sfg. 
Amphora  Piot  (Pottier,  Vases  antiques  du  Louvre  III,  F.  388) 
durch  seine  Bewaffnung  mit  Helm,  Schild  und  Lanze  deutlich  als 
Eidolon  ^)  charakterisiert  ist. 

Ganz  der  poetischen  Vorstellung  folgte  die  bildende  Kunst 
auch  bei  der  Darstellung  des  Schlafes  im  Abenteuer  des  Herakles 
mit  Alkyoneus,  wie  uns  die  Vasenbilder  zeigen.  (Siehe  K  o  e  p  p  in  der 
Arch.  Ztg.  1884,  S.  31  ff.  und  vgl.  F  ur  t  wängler-Eei  chhold, 
Griech.  Vasenmalerei  I,  S.  169.) 


')  Vgl.  S  i  m  0  n  i  d  e  s  frg.  163,  2 — 3  (Anthol.  lyr.  S.  265)  „7i:al5a  da  vuxxög 
5£Sä[i£voi  äXscpäpo'.a'.""  ähnlich  sagt  Euripides  in  der  Alkest.  269  „Dunkle 
Nacht  schleicht  über  die  Augen''.  Vgl.  Mo  sc  hos,  EupwTiYj,  v.  8:  „Otivos  5ts 
yXux'.wv  jieXixos  ßXöcpäpoiaiv  icpi^cüv". 

^)  Siehe  Hartwig  im  Joarn.  of  Hell.  Stud.  XII,  1891,  S.  340  und 
Crusius  hei  Koscher,  Mythol.  Lex.  II,  Sp.  1150  nr.  33  mit  Abbildg. 

')  Vgl.  Röscher  Lexik,  d.  Myth.  in,2s.  v.  „Psyche",  Sp.  3222  IT.  und 
Pauly-Wissowa,  Real-Encycl.  V,  2  s.  v.  „s'.5ojXov". 

3 
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Umschwung  in  der  Auffassung  des  Thanatos, 
d-pfi^o'.  des  Pindar  und  Simonides. 

Die  attische  Tragödie  nennt  nur  an  ganz  wenigen  Stellen 
den  personifizierten  Thanatos,  aber  in  einer  für  uns  neuen  Weise, 
die  erkennen  lässt,  dass  ein  Umschwung  in  der  Auffassung  des 
Todes  vor  sich  gegangen  sein  muss.  Hätten  wir  mehr  von  den 
^pfjvoi  des  Pindar  und  Simonides  oder  von  den  Xöyoi  eTicxacptot,  so 
würden  wir  klarer  den  Wandel  der  Ideen  in  der  Zeit  nach  den 
Perserkriegen  verfolgen  können^).  So  müssen  wir  uns  mit  der 
Annahme  bescheiden,  dass  von  Dichtungen  dieser  Art,  von  ein- 
zelnen Männern  die  neue  Stimmung  ausgegangen  ist.  Eine  melan- 
cholische Lebensauffassung,  ein  düsterer  Pessimismus  griff  mehr 
und  mehr  um  sich,  und  unter  dem  Einfluss  philosophischer  Lehren 
und  der  orphisch-eleusinischen  Mysterien  erfasste  die  Gemüter  die 
Sehnsucht  nach  einem  besseren  Jenseits,  nach  Befreiung  von  den 
Mühsalen  des  Lebens.  Der  Tod  schien  nicht  mehr  so  fürchterlich, 
da  er  das  Ende  aller  Leiden  bedeutete.  Diese  Stimmung  steigerte 
sich  sogar  häufig  zum  Selbstmord  und  von  Stufe  zu  Stufe  ist  ein 
Anschwellen  des  Selbstmordgedankens  im  5.  Jahrhundert  zu  be- 
obachten^).  Die  Tragiker  spiegeln  am  besten  diese  neue  Lebens- 
auffassung wieder.  Sehen  wir  zu,  welches  Bild  wir  bei  ihnen 
vom  Thanatos  finden. 

Thanatos  in  der  attischen  Tragödie  des  5.  Jahrhunderts. 

Aeschylus.     Sophokles.     Euripides. 

Die  alte,  herbe  Auffassung  des  Thanatos  ist  in  der  attischen 
Tragödie  nicht  verschwunden.  Noch  hören  wir  in  dem  Fragment 
des  Aeschylus  (Nauck^,  frg,  161): 

|i6vo;  ■9'£ü)v  yap  öavaio^  oo  owpwv  epa, 

ou5'  eax:  ßwfJiöi;  o5Se  Tcaiwvi^exar 
[xovou  ok  IIc'.^o)  5ai[x6vü)v  (^Ttoaxater. 


')  Vgl.  C.  B  u  r  e  s  c  h  ,    Consolat.  histor.  crit.     Leipzig  1886. 

*)  Siehe  R.  H  i  r  z  e  1,  Der  Selbstmord,  im  Arch.  f.  Relig.-Wiss.  XI,   1908^ 


S.  75  fip. 
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Als  Hades  oder  Thanatos  lebt  der  schreckliche  Todesgott 
weiter'),  wie  etwa  bei  Sophokles  in  den  Trachin.  834:  ^wenn 
ihn  (Herakles)  das  Gift  trifft,  öv  exexe  0ava-og,  stpecps  c'alöXoq 
opay.wv''^)  oder  bei  Euripides  in  der  Medea  1109—15:  „si  5e 
xupTjaec  oai[jtcov  o'jxo?,  cppoOoo;  ig  "AtSr^v  öavaxo^  Tipo'fepwv  owjxaxa 
xsxvwv''  und  in  den  Troades  766 — 69: 

(I)  Tuvoapscov  spvoc,  ou-ox'  e:   A'.o?, 

TCoXXüiv  §£  Ttaxspwv  cpr^[i.:  a'lx-ecpuxsva'., 

'AXaaxopoi;  [j-ev  Tüpwxov,  elxa  Se  O^ovou, 

Ogvou  xe  0avaxo'j  {>•'  oaa  xe  yf,  xpE'fS'.  xaxa. 
Aber  daneben  taucht  auf  einmal  eine  ganz  neue  Gestalt  auf, 
und   eine   völlig  neue  Anschauung  spricht  zu  uns  aus  den  ergrei- 
fenden   Worten    des    Aeschyleischen    Philoktet   (Nauck^ 
frg.  255): 

bi  0avax£  Ilacav,  [itj  [x'ax'.[jLaar^$  ixoXsrv 

piovo;  yap  cl  o'j  xwv  avrjxEtjxwv  xxy,G)'/ 

'^axpd;,  dcAyo;  5'g'jScV  ä'TixExa'.  vExpoü. 
Hier  ist  der  Tod  ein  Erlöser  der  Menschen  aus  allem  Leid^); 
er  wird   in    der  höchsten  Not   angerufen   und   kommt   als    milder 
Freund.     Drum  sagt  auch  Aeschylus,  dass  die  Sterblichen  zu  Un- 
recht den  Tod  hassen,  fragra.  353 : 

öic,  ou  5txa{(i);  öavaxov  ly^^ouo'.w  ßpoxot, 

oaiz&p  lasyiaxov  ^0[JLa  xöv  tioX^vWv  xaxwv. 

Dieselben  Gedanken  finden  wir  bei  Sophokles  wieder. 
Sein  Aias  hat  den  festen  Entschluss  gefasst,  aus  dem  Leben  zu 
scheiden.  Der  Tod  wird  ihn  aus  seiner  Not  erlösen  und  bittend 
ruft  er  ihn  an  v.  854  ff. : 

„w  0avaxE,   0avaxE,  vöv  [ji'£7i:''ax£'iat  [ioXwv", 
und  ähnlich   fleht  Philoktet  bei  einem  neuen  Ausbruch  seiner  un- 
heilbaren Schmerzen  in  der  tiefsten  Verzweiflung  (v.  797): 
„w  0avaxe,  Oavaxe,  tiö);  a£l  xaXoufievos 
O'jxü)  xax'  ri[iccp,  ou  ouva  [loXel^/  r.oxz.;" 
Denn  der  Tod  ist  der  beste  Arzt  für  Krankheiten: 


')  Vgl.  auch  die  Tragikers  teilen  auf  S.  30—31. 

*)  Vgl.  Sophokles,  Aias  1034  'Epivüg  Ix^^^-S'jos  ^i'^og  v.äy.elvov  (^ojax'^pa) 
"A'.57]5,     Aeschylus,  Choephor.  647  -poxaXxE'Js'.  o'Atoa  '^-xo'fOL'/o'^p-fiq. 

^)  Vgl.  Anakreon.   frg.  51.  (Anthol.  lyr.):    "A::ö  \}.o:  9-avslv  ysvo-.x''  oö 
■fxp  äv  ä/.Xrj  X'Ja'.$  ky.  tiövwv  yivo'."'  &'J5a[ii  "wvSä. 

3* 
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„dXX'  ea'ö-'  6  ■ö-avato?  Iwaioc,  taxpbs  v6aa)v"  (frg.  636); 
so  opfert  Sokrates    vor  seinem  Ende  dem  Asklepios  einen  Hahn: 
Das  Leben  war  für  ihn  Krankheit,   der  Tod    Genesung    (Plato, 
Phaidon  118  A,  cap.  66). 

Thanatos  ist  ein  Helfer  für  den  müden  Greis : 
„Sxav  xiq  Iq  tiXeov  uearj 
Toö  -ö-eXovTog,  6  S'£7t:y,oi»pos, 

laoxeXeaTo;  —  Sdvocxoc,  kc,  xeXsutav"  (Oed.  Colon.  1214 flf.), 
nie  geboren  zu  sein  ist  das  Beste,  doch  wenn  man  lebt,  sollte 
man  eilig  dahin  gehen,  woher  man  gekommen. 

Drum  ist  ein  Tor,  wer  den  Tod  fürchtet  ^) : 
„Saxci;  oe  ■O-vrjxwv  ©avaxov  öppcoSsö  Xiav, 
[iGipo;  7t£cpux£*  XTj  xüyTj  {xiXst  xaoe."  (fragm.  865.) 
Vergleiche  noch  die  beiden  Fragmente: 

(irjSeJ?  cpoßecaO-ü)  ■9'avaxov  auoXuaiv  tuovwv 

(frg.  adesp.  Nr.  371  [Nauck^  S.  909].) 
und  "AiOTjv  b'tyiüv  ßorj^ö-öv  o5  xp£|jLW  axca?.  (frg.  adesp.  Nr.  370). 
Der  Dichter  kann  mit  dieser  Thanatosgestalt  frei  schalten,  die 
alte  Genealogie  des  Hesiod  ist  vergessen  und  Sophokles  schafft  eine 
neue^),  wenn  er  im  Oed.  Col.  1560  den  Thanatos  als  w  Täq  uar  v.<xl  Tap- 
xapou  anredet.  Kein  seine  Grausamkeit  bezeichnendes  Epitheton 
ist  ihm  gegeben,  sondern  ae  xoi  xcxX'/jaxü),  xov  aisvuTivov  =  den  für 
immer  einschläfernden^)   nennt  er  ihn.     Neben  diesem  so  empfun- 

*)  In  einem  Epigramm  bei  K  a  i  b  e  1 ,  Nr.  256,  9  heisst  es  ....  oO  y.xv.6c, 
ia-z   "At5ag  ....     Dieselbe   Stimmung,  wenn  auch  aus   späterer  Zeit,   spricht 
aus  einem  Epigramm  der  A  n  t  h  o  1.  P  a  1  a  t.,  cap.  X,  Nr.  69 : 
Tov  9-dvaxov  xi  cpoßstaS-s,  xöv  ricsnyifiZ  Y^'^^'^'^JP'') 
xöv  ua'Jovxa  vöoo'jg  xai  TisviYjg  dSüvag ; 
Mo'jvov  &uag  9-vYjTols  Tiapayövsxai,  oOSs  uox'   auxöv 
s?5ev  x'.c,  9-vr/xwv  Ss'jxspov  epxöiisvov 
ai  bk  vdaoi  uoXXal  xal  Tio'.yiXai,  äXXox'  Itx'  aXXov 
£pxö|isvai  O-VYjxcöv,  xal  |i£xaßaXXöiJ.£va'.. 
*)  Ähnlich   nennt  Sophokles  im  Oed.  Colon.  40  die  Eriuj^en  frei  erfunden 
Töchter  der  Ge  und  des  Skotos. 

'jAeschyl.  Agam.  1451  bezeichnet  den  Tod  als  Schlaf  ohne  Ende. 
Radermacher  in  seiner  Ausgabe  des  Oed.  Col.  (1909)  zu  v.  1577  erwähnt 
Loeechckes  Vermutung  (diese  steht  nicht  an  der  angegebenen  Stelle,  sondern  in 
dem  Programm  G.  Loeschcke's  „Aus  der  Unterwelt",  Dorpat  1888,  S.  9),  dass  mit 
dem  „di^v'jTivos"  der  Dämon  Hesychos  gemeint  sei,  das  Epitheton  passe  nicht  zu 
eivaxoc.  Uns  scheint  es  für  die  milde  Autfassung  des  Thanatos  gerade  recht 
bezeichnend  und  dieser  hier  angerufen  zu  sein,  wie  auch  schon  die  Schollen  erklären. 
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denen  Thanatos,  in  dem  wir  den  Geist  einer  neuen  Zeit  verspüren, 
bricht  bei  Sophokles  aber  auch  einmal  noch  die  uralte  populäre 
Vorstellung  vom  Tode  durch,  die  ihn  als  den  schrecklichen 
Fresser  der  Erdtiefe  kannte.  Es  sind  die  Verse  in  der  Elektra 
542-43  : 

Tj  Twv  efjiöv  "AcSrj;  xlv'  rjxepov  xexvwv 

Im  Volksbewusstsein  ist  stets  diese  älteste  und  rohste  Vor- 
stellung von  den  Fressern  der  Unterwelt  ^)  lebendig  geblieben,  so 
bei  Euripides  im  Kyklops  396 — 97,  „w;  S'f;-»  £TO'.(jia  Tiavxa  xw 
■öeoaxuyer  "A-tSoo  [layeipw,  cpwxe  au|i.|ixp4'3cg  ouo."  In  den  Kreis 
wüster  Zecher  und  Schlemmer  am  Tische  des  Hades  lässt  uns 
ein  Fragment  des  Aristias  (frg.  3,  Xauck^,  p.  727)  blicken: 
„auvSetTivo?  r;  ETcixwfxo^  y)  [xa^aypsxa;  "A'.öou  xpaTret^eu?,  xxpixxicc  vrjSüv 
r/ü)v".  Das  Fragment  wird  entgegen  der  Ansicht  von  Crusius 
(in  Roschers  Mythol.  Lex.  II,  1147)  auf  die  Keren  an  den 
Anthesterien  bezogen  bei  Furtwängler-Reichhold-Hauser, 
Griech.  Vasenmalerei  III,  S.  29,  Anm.  5.  Am  deutlichsten  wird  uns 
diese  Vorstellung  durch  die  Gestalt  des  Hadesdämonen  Eurynomos, 
des  weithin  waltenden  (ein  alter  Name  des  ünterweltgottes),  den 
Polygnot  in  seinem  ünterweltsgemälde  in  der  Lesche  der  Knidier  zu 
Delphi  gemalt  hatte.  Man  sagte  von  ihm,  dass  er  das  Fleisch  der 
Toten  ringsum  abfresse  und  von  ihnen  nur  die  Knochen  übrig  lasse. 
Seine  Farbe  auf  dem  Gemälde  war  zwischen  dunkelblau  und  schwarz^), 

')  Hierher  gehört  die  Anschauung  von  Hades  in  Löwengestalt,  siehe 
Usener,  De  Iliadis  carmine  quodam  Phocaico  (Bonn  1875).  Vgl.  auch  das 
Epigr.  in  der  A  nt  ho  1.  Pal  a  t.  VIT,  439  :  .,'ß  r.i-o:,  ivr,p.  olor  i.\i.z:^yr,-M  ■/.v.x%\ 
s/.ojp  'Atd"/]."  Ein  spätes  Epio-ramm  bei  Kaibel,  Nr.  647,  16  nennt  den  Toten 
„X'jTiprjv  dalxa  Xäpwv^"  (Charon  hier  an  Stelle  von  Thanatos  in  der  späteren 
Auffassung).  Es  sei  auch  an  Catull  III,  14  .,tenebrae  Orci,  quae  omnia  bella 
devoratis"  und  an  Grattius,  Cyneg.  347  „totumque  avidissimus  Orcns  pas- 
citur"  erinnert.  Bei  Constant.  M  anasses  in  der  Z-Jvoii;  bxopixri  v.  3659 
steht  "Ai5r,;  ö  ;ixvTo-.;)äYog.  —  Bei  den  Xeugriechen  ist  oft  von  dem  Fresser 
Charos  die  Rede,  vgl.  B.  Schmidt,  Volkslied,  d.  Xeugr.  S.  246 ;  bei  demselben 
„Griech.  Märchen,  Sagen  und  Volkslieder"  (Leipzig  1877)  das  Märchen  Nr.  21, 
Volkslieder  Nr.  9,  25— 27.  Siehe  ausserdem  D  i  e  t  e  r  i  c  h  ,  Nekyia  S.  46— 54. 
Rohde,  Psyche  I,  318  Anm.  2  u.  II,  81  Anm.  2;  R  a  d  e  r  m  a  c  h  e  r  im  R  h. 
M.  60,  S.  590. 

2)  Diese  blauschwarze  Farbe  haben  auch  die  Keren  bei  H  e  s  i  o  d  ,  Scüt. 
Her.  249  und  die  Moira  in  dem  Epigr.  A  n  t  h  o  1.  Palat.  VH,  255. 
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wie   die  der  Fliegen,   die  sich  ans  Fleisch  setzen.     Er  zeigte  die 
Zähne  und  sass  auf  einem  Geierbalg ^).    (Paus an.  X,  28,  7.) 

Thanatos  in  düsterem  Gewände  und  mit  ihm  die  übrigen 
unterweltlichen  Dämonen  standen  damals  so  lebhaft  wie  je  vor 
der  Phantasie  des  Volkes.  Aber  schon  sahen  wir  bei  Aeschylus 
und  Sophokles,  die  sonst  noch  ganz  auf  dem  Boden  des  altherge- 
brachten Glaubens  stehen  und  selten  einen  Blick  auf  das  Schick- 
sal des  Menschen  jenseits  des  Grabes  tun,  vereinzelt  Vorstellungen 
und  Bilder  auftauchen,  aus  denen  uns  eine  neue,  mildere  Auffassung 
vom  Thanatos  entgegenblickt.  Wie  viel  mehr  dürfen  wir  erwarten, 
bei  Euripides,  der  sich  den  neuen  Lehren  der  Philosophen  und 
Sophisten  ganz  hingab,  den  Todesgott  in  einer  anderen,  von  der 
früheren  abweichenden  Gestaltung  zu  sehen.  Euripides  gehört 
einer  neuen  Zeit  an.  Der  Einfluss  der  neuen  Vorstellungen  vom  Wesen 
der  menschlichen  Seele  und  ihrem  Verhältnis  zu  Leben  und  Tod  ist 
bei  ihm  deutlich  zu  spüren.  Für  ihn  ist  Fabel,  was  die  überlieferte 
Religion  vom  Hades  und  seinen  gespensterhaften  Wesen  erzählt^). 
Die  Erinyen  z.  B.  sind  für  ihn  nur  Phantome  der  Einbildungs- 
kraft, die  er  für  die  dramatische  Wirkung  auf  der  Bühne  ausnützt; 
den  wirklichen  Glauben  an  ihr  unheimliches  Wesen  hat  er  verloren  ^j. 
Wie  er  und   mit   ihm   gewiss   die   Mehrzahl    seiner   Zeitgenossen 

*)  Robert,  Nekyia,  16.  Hall.  Winckelmannsprogr.  S.  60  —  61  bestreitet 
den  Geierbalg  und  erlaubt  nur  in  naturwissenschaftlichen  Abhandlungen  vom  Sipiia 
der  Vögel  zu  reden.  Aber  H  e  r  o  d  o  t  VII,  70  nennt  yspävwv  §opai,  P  o  11  u  x 
I,  138  oxpou{)'(ov  Sopai.  Vgl.  auch  bei  G.  K  r  o  p  a  t  s  c  h  e  k  ,  De  amuletorum 
apud  antiquos  usu,  Diss.  Greifswald  1907,  die  auf  S.  22  und  23  (vgl.  S.  69) 
angeführten  Stellen,  in  denen  SipiJia  ifjs  xscpaX'^g  alsToö  bez.  Sdpiia  idpaxos  r]  yj-nbc, 
genannt  wird.  Vgl.  auch  D  i  e  t  e  r  i  c  h  ,  Nekyia  S.  47)  Anni.  4.  Ebenso  tritt 
Schöne  im  Arch.  Jahrbuch  VIII,  1893  S.  201  Anm.  24  für  den  Geierbalg  und 
die  Echtheit  der  Überlieferung  bei  Pausanias  ein.  —  Im  allgemeinen  siehe  den 
Commentar  von  H  i  t  z  i  g  -  B  1  ü  m  n  e  r  z.  u.  St. 

^j  Zweifel  am  alten  Glauben,  Hercul.  für.  490—91 ;  der  Hades  ist  Fabel, 
Hipi)ol.  197,  Kresphont.  frg.  450  „sl  |iev  yäp  olxeT  vspxepag  bnb  x^-ovcg  /  §v  toIoiv 
oiixäx'  o5aiv,  oOasv  äv  aö-svoi."  Cf.  Demokrit,  bei  Stob.  flor.  120,  20 
(=  D  i  e  1  s ,  Vorsokr.  3.  Aufl.  II  S.  121  Frg.  297)  „svioi  ö-vyjx^g  cpuaioc.  SiäXuaiv 
o')V.  £156x2;  av9-pü)7roi,  o'JVä'.Srjaei  5s  xYjg  iv  xwi  ßicai  xaxoTtpayfioaüvrjs,  xbv  tyjj  ßi.ox'^g 
Y^pöwo"^  iv  xapaxalg  xal  (f ößoig  xaXaiTcepsouai,  <\>zbbsaKs.pi  xoö  \iezä  xr)v 
xeXeoxTjv    |iu{)-07iXaax£ovxsg    XP'^'^^'J-" 

«)  Orest.  255  ff.  Iphig.  Taur.  281—300.  Ebenso  benützt  Euripides  die 
alte  Vorstellung  von  der  Wirksamkeit  der  Abgeschiedenen  zum  Effekt.  Elektr. 
677,  Hecuba  634—41,  Troades  1302,  1307  ;  vgl.  K  o  h  d  e ,  Psyche  II,  S.  251  ff. 
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über  den  Tod  dachten,  spricht  sich  an  vielen  Stellen  seiner  Dra- 
men aus.  Hatte  man  bisher  im  Tod  den  unbarmherzigen  Zerstörer 
des  Lebensglückes  gesehen,  den  Hades  gefasst  als  den  finstern 
Fürsten  im  Schattenreiche,  aus  dem  keine  Rückkehr  zum  Tages- 
licht möglich  war,  so  brechen  jetzt  immer  deutlicher  Ideen  her- 
vor, die  den  Tod  nur  als  einen  Übergang,  einen  Wechsel  des 
Seins  auffassen.  Der  Tod  ist  der  Anfang  einer  neuen  Existenz, 
das  diesseitige  Leben  nur  eine  Vorbereitung  dafür.  Schon  Pindar 
hatte  gesungen:  fürchtet  den  Tod  nicht,  er  ist  nur  ein  Wechsel, 
kein  Ende.  Die  Seele,  das  „Abbild  des  Lebens",  ist  göttlicher 
Herkunft,  nach  ihren  Wanderungen  durch  verschiedene  Körper 
und  nach  ihrer  Busse  im  Hades  geht  sie  schliesslich  ein  in  ein 
ewiges  Leben  auf  der  Insel  der  Seligen^).  Das  waren  Gedanken 
aus  orphischer  Lehre.  Sie  schwebte  dem  Euripides  im  Polyides 
frg.  638  vor: 

„Wer  weiss  denn,  ob  das  Leben  nicht  ein  Sterben  ist, 

Das  Sterben  aber  drunten  Leben  heisst?"^) 
Er  steigert  noch  diesen  Gedanken  im   Kresphontes  frg.  449: 

„Wer  geboren  wird,  ist  zu  beklagen,  nicht,  wer  stirbt"^). 
Der  Tod  ist  nicht  schrecklich,  Hypsip.  frg.  757,  7fi.:  -i  xaöTa  Ssf 
axivscv,  au£p  oel  y.oaT.  cpua'.v  StaxTüspäv ; 
Secvöv  yap  cuSev  xöv  avayxatwv  ppoioic, 
er  kommt  als  Ha-.av,  Hippol.  1373:  xa:  {xoi  0ava-o;  Ila'.av  eXO-oi. 


*)  Pindar   in    dem  Threnos   frg.  133   und  in  der  2.  olymp.  Ode.     Vgl. 
R  0  h  d  e  ,  Psyche  II,  S.  207  ff.    D  i  e  t  e  r  i  c  h  ,  Nekyia  S.  109 ;  A.  de  ß  i  d  d  e  r, 
De  l'idee  de  la  mort  en  Grece  (Paris  1^96)  S.  108. 
^)  Ähnlich  P  h  r  i  X  0  s  frg.  833  : 

„xi;  5'o?3sV,  äl  ^r,v  to'j9-'  S  yÄyXf(i%.;  0-av=lv, 

TÖ  ^f(V  03  0-vy,a7.£'.v  sali ;  -Xrjv  ojjlco;  l^^oiiü'i 

•<^oao'ja'.v  oi  ßXsTüovxe^,  oi  ö'oXwÄo-ä; 

oö5=v  '/ozo'jo:'/  o'jSI  y,iy.~f^-'J.'.  xav-ä." 
Vgl.  P  1  a  t  0  ,  Gorgias  492  E,  493  A. 
*)  K  r  e  s  p  h.  frg.  449  : 

„S)^pf,v  väp  ^i^yj-l  a'J?vÄOY<Jv  -o'.O'jiisvo'j; 

•cöv    cp'jv-a  d-pr^vsiv,  sl;  So'  sp/sTa-.  y.axä, 

TÖv  5'a5  9-3tvöv~a  y.al  zövcüv  7:£7ia'j[iivov 

y^aipovTxg  £Üc;r,|jioOvTa;  iy.Ti£|i7i£tv  döiicov." 
Das  Fragment  scheint  unter  dem  Einflass    der   Herodotstelle   V,   3    ent- 
standen zusein,  die  aus  ethnographischen  Beobachtungen  stammt.  Vgl.  C  r  u  s  i  u  s, 
Philol.  Suppl.  VI,  S.  296  ff. 
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Allem  Leid  macht  er  ein  Ende,  Heraclid.  593  ff.:  d  yap  e^ojisv 

7.äx£t  [i£p''(xva;  Ol  •9'avou[i£VOi  ßpoTWV, 

ob-/,  &!5'  OTTO!,  zu;  Tpi<\)ez!xr  zb  yap  ^aveiv 

xaxwv  [ieyiaxov  cpap^axov  vo{x:^£Tai, 
er   ist   das   einzige  Ziel,   an   dem   die  Menschen  von   des  Lebens 
Mühsal  ausruhen  können,  fragra.  916: 

„'Q  TzoX{)\ioyßGi  ßcoTYj  ■9'vrjTorg, 

w;  £7r:  nxvzl  acpa^Epa  X£iaac 

Y.xl   Z7.   [i£V    a'j^£is,    xa   S'aTlO'f  Ö-IVDÖ-EIS  • 

XoOx   £a-lV    öp05   X£''[X£VO;   oü5£ts 

£15  SvTtva  /pTj  xsXaa:  d-vrjTOi;, 

uXyjV  oxav  eX^tt]  xpuEpa  AiÖ'Ö'Ev 

•9-avaTou  7r£|ji'^^£iaa  T£X£'jTrj." 
Daher  verlangen  sie  nicht  zu  sterben,  sind  aber  auch  nicht  betrübt, 
wenn  sie  das  Leben  verlassen,  Heraclid.  1016: 

;fpfj^(o,  XiTTWv  o'av  ouSev  a;^0'O''jar;V  ßiov." 

Über  die  Bestimmung  der  Seele  nach  ihrer  Trennung  vom 
Leibe  äussert  Euripides  eine  eigene  philosophische  Anschauung^). 
Der  Körper  geht  zur  Erde,  die  Seele  entschwebt  in  den  Aether. 
Denn  sie  ist  unsterblich  und  kehrt  wieder  in  den  unsterblichen 
Aether,  der  sie  erzeugt,  zurück^).  Diese  Überzeugung  muss  früh 
in  Athen  auch  in  weiten  Kreisen  des  Volkes  verbreitet  gewesen 
sein,  denn  schon  die  Grabschrift  (Kaibel,  Epigr.  Nr.  21,  5j^), 
die  der  Staat  den  im  Jahre  432  um  Potidäa  gefallenen  Athenern 
setzen  liess,  lautete: 

„AJ-Ö'YjP  [X£|ji.  '|u;f3C5  •j7r£5£^aT0  ao)[|JLaxa  tt  yß-^av 
Twvos,  IIoTEOoaöa;  o'ä[xcp:  TüuXa;  £o[a[i£v." 

Doch  zu  der  Erhabenheit  dieser  Anschauung,  die  die  Furcht 
vor  dem  Tode  zu  bannen  vermochte,  gelang  es  wohl  nicht  immer 
allen   sich   zu  erheben.     Was  das  Sterben  sei  und  wie  es  im  an- 


')  Vgl.  „Euripides  and  the  Spirit  of  bis  Dramas"  by  P.  Decbarme 
(translated  by  James  Loeb,  1906)  S.  88— 92 ;  Roh  de,  Psyche  II,  S.  254fE. 

*)Chrysipp.    fr  g.  839;    S  u  p  p  1  i  c.    532-34,    lUO  ;    0  r  e  s  t.    1086 
Phoeniss.  809;    H  e  1  e  n  a  1014— 16;    Electr.59;    fragm.  incert.  fab.  971. 

')  Siehe  noch  die  Epigr.  b.  Kaibel  nr.  41,  nr.  159,  nr.  156.  Weitere 
Beispiele  in  grosser  Zahl  für  diese  Anschauung  aixch  aus  der  römischen  Welt 
bei  Caetani-Luvatelli,  Thanatos  S.  15,  Anm.  2.  Vgl.  R  o  h  d  e  ,  Psyche 
n,  S.  384,  Anm.  2. 
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deren  Leben  aussehe,  wusste  doch  niemand,  und  so  bricht  bei 
Personen  aus  der  Sphäre  des  niederen  Volkes  noch  zuweilen  der 
alte  Hang  am  Leben  wieder  hervor.  Im  Hippolyt.  193 flf.  sagt 
die  Kammerfrau: 

Toöo'  6-'.  Toöxo  oxiXpe:  y.a.xcc  yr/V, 

5t'  dTreipoa'jvTjv  aXXou  ßcoxou 

xo'jx  diioce-.^iv  Töv  üttö  ya.ia.Q." 
In    dem    schönen    Fragment  aus   dem    Phoinix,    frg.  816 
heisst  es: 

„xaiTO'.  Tiox'  £:'  x-.v'  daioo'.^i    dva  tixoX'.v 

xu'XAÖv  7iporjyYjxf|po;  £7ripxr^[jL£vov, 

do7j[iovo'jvxa  a'jjjicpopat;  EXo'.SopoDv, 

w?  SsiXo^  sl'yj  ^dvaxov  sxtcgocov  £;^ü)v. 

xal  vOv  Adycoa:  xoi;  s.\i.olq  Evavxiw; 

TTETixo)/'  ö  xXr^fiWv  •  w  cpiXcJ^wo:  ßpoxo'', 

ot  XYjV  e7iiax£{)(0uaav  f|[ji£pav  iotrv 

TLO^Eix'  r/GVX£5  jji'jpiwv  a"/^o;  xaxöv. 

O'jxci);  £p(i)c  ßpoxc/ia^v  syxE'.xa'.  ßio'j. 

xö  ^fjv  ydp  l'a[A£v,  xoO  iJ-avEiv  o'ä7i£ip''a 

-ac  x:c  cpoßcixa'.  ^ö;  h.-Biv  xdo'  f^.LO'j." 
Vgl.  auch  fragm.  854  und  fragm.  533. 

Der  Thanatos  der  Alkestis. 

Wenn  wir  aus  dieser  neuen  Gedankenwelt,  die  orphisch-pytha- 
goreischen  Einfluss^j  zeigt,  herkommen  und  Euripides  von  diesem 
Geist  erfüllt  sehen,  so  ist  undenkbar,  dass  zu  seiner  Zeit  noch 
immer  ausschliesslich  die  Idee  des  alten,  grausen  Thanatos  fort- 
bestehen sollte,  wo  Tod  und  Leben  einen  ganz  neuen  Sinn  bekommen 
hatte.  Wenn  der  Tod  (das  Sterben)  nicht  mehr  als  grausame 
Zerstörung,  nicht  als  unwiederbringliches  Ende  aufgefasst  wurde, 
so  konnte  auch  Thanatos,  der  Gott  des  Todes,  nicht  länger  der 
finstere  Geselle  bleiben,  sondern  musste  ein  milder  Erlöser  und 
ernster  Freund  der  Mühsal  beladenen  Menschen  werden.  Ein 
solches  Bild  dürften  wir  von  einem  personifizierten  Thanatos  bei 
Euripides  erwarten.  Da  kann  denn  auf  den  ersten  Blick  nichts 
mehr    überraschen    als  der  Thanatos   der  Alkestis,   die  im   Jahre 

^)  Vgl.  den  orphischen  Hj-mnus  auf  eävaxog,  Nr.  87. 
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438  zu  Athen  aufgeführt  wurde  und  den  Todesgott  in  Person  auf 
die  Bühne  brachte.  Hier  haben  wir  den  alten,  populären  Thanatos 
des  Volksmärchens  mit  all  seinen  derben  und  ursprünglichen  Zügen 
vor  uns.  Der  scheinbare  Widerspruch  erklärt  sich  rasch:  Das 
Stück  des  Euripides  ist  ein  heiteres  Spiel. 

Für  die  entwickelte  Tragödie  war  die  Alkestisgeschichte  in 
der  Form,  die  gerade  diese  volkstümliche  Gestalt  des  Thanatos 
als  einen  wesentlichen  Bestandteil  kannte,  nicht  mehr  verwend- 
bar, und  wir  hören  darum  auch  ausdrücklich,  dass  weder  Aeschylus 
noch  Sophokles  diesen  Stoff  bearbeitet  haben  ^).  Spätere  Dichter 
—  und  wir  wissen,  dass  Accius  und  Laevius  eine  Alkestis  ge- 
schrieben haben  —  folgten  vermutlich  einer  neuen  Version.  Bei 
ihnen  betrat  Thanatos  gewiss  nicht  mehr  die  Bühne  ^).  Denn  wie 
in  der  Geschichte  von  Theseus  und  Peirithoos  die  gewaltsame 
Befreiung  des  Theseus  durch  Herakles  abgelöst  wurde  durch  die 
gütliche  Überredung  der  Unterirdischen^),  so  hat  sich  auch  an 
der  Alkestisgeschichte  die  analoge  Umgestaltung^)  vollzogen,  und 
Plato  im  Symposion  179  B  u.  C,  Apollo  dor  I,  9,  15,  3  und 
Plutarch  im  Erotikos  cap.  17,  761  E — F  sind  für  uns  die  lite- 
rarischen Zeugen  dieser  Neugestaltung.  In  dieser  Fassung  war 
der  Ringkampf  mit  Thanatos  durch  die  freiwillige  Rückgabe  der 
Alkestis  durch  die  von  ihrem  Opfermute  und  ihrer  Liebe  gerührte 
Persephone  ersetzt.  Herakles  spielte  nur  noch,  wie  aus  einer  an- 
deren Stelle  des  Apollo  dor  II,  6,  2,  1,  aus  Lukian,  Dialog, 
mort.  23,  3  (  .  .  .  .  xat  ttjV  oiaoyevfj  jxou  "AXxr^axcv  Tzccpene\i.<\)ixzs. 
'HpaxXei  )(api^6{X£voO  und  aus  Plutarch,  Erotik,  cap.  1 7 
hervorgeht,  die  Rolle  eines  Vermittlers,  auf  dessen  Bitten  Alkestis 

'}  In  der  Hypothesis  heisst  es:  „r^'xp'  o-jSs-spto  xsl-a;,  f^  [luO-o-oiia."  W  e  1 - 
c  k  e  r ,  Griech.  Trag.  I,  344  ff.  glaubt  einige  Fragmente  auf  eine  Alkestis  des 
Sophokles  beziehen  zu  können  und  hält  die  Hypothesisangabe  für  einen  Irrtum 
(S.  347).     Ihm  folgt  J  u  1.  L  e  s  s  i  n  g  ,  De  Mortis  fig.    S.  23,  Anm.  3. 

^)  Das  gänzliche  Fehlen  der  Thanatosgestalt  auf  den  römischen  Sarko- 
phagen, die  sich  auf  den  Alkestismythus  beziehen,  lässt  auch  darauf  schliessen, 
dass  in  späterer  Zeit  die  Version  ohne  Thanatos  die  herrschende  gewesen  ist. 
Siehe  Robert,  Ant.  Sarkoph.  III,  S.  25  ff. 

')  W  i  1  a  m  0  w  i  t  z  sieht  in  den  A  n  a  1  e  c  t  a  E  u  r  i  p  i  d  e  a  S.  167  diese 
Umbildung  des  Mythus  als  eine  Neuerung  des  Kritias  in  einer  Tragödie  an. 

*)  Die  Lösung  des  Konflikts  durch  physische  Kraft  wird  in  jüngerer 
Sagenentwickluug  ersetzt  durch  das  Eingreifen  ethischer  Motive.  Siehe  Ro- 
bert, Thanat.  S.  39. 
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^on  den  Unterirdischen  freigelassen  wird  ^).  Wer  diese  jüngere 
Sagenform  2j  des  Alkestismythus  aufgebracht  hat,  können  wir  nicht 
sagen.  Schon  Euripides  (Alkestis  851  ff.)  kennt  sie.  Aber  für 
sein  Drama  passte  nur  die  alte,  volkstümliche  Fassung  der  Sage 
mit  dem  Ringkampf  des  Herakles  und  Thanatos,  und  es  scheint 
uns  gerade  hierin,  in  der  unveränderten  Verwendung  dieser  alten 
Märchengestalt  des  Thanatos,  einer  der  Hauptgründe  zu  liegen, 
warum  das  Stück  an  vierter  Stelle  stehen  und  als  Vertreter  eines 
Satyrspiels  gelten  konnte^).  Es  lag  etwas  Komisches  darin,  diesen 
alten  Thanatos,  an  den  in  Wirklichkeit  kein  Mensch  mehr  glaubte, 
ganz  in  der  Manier  der  alten  Sage  als  ängstlichen,  aber  unerbitt- 
lichen und  grausamen  Polizisten  auftreten  zu  sehen.  Kleine  Kinder 
konnte  man  wohl  noch  durch  eine  solche  Gestalt  schrecken,  die 
aufgeklärten  Athener  zur  Zeit  des  Euripides  aber  nicht.  Für  sie 
war  es  ein  Hauptspass,  dass  der  starke  Herakles  diesem  Thanatos 
seine  Beute  im  Ringkampf  abjagte.  Sie  kannten  diesen  Zug  der 
Sage  aus  älteren  Stücken,  waren  Zeugen  dieses  Ringkampfs  auf 
offener  Bühne    schon   in  der    Alkestis  des  Phrynichos"^)  gewesen 


*)  Vielleicht  auch  so  bei  Hygin,  fabul.  51,  aus  dessen  "Worten  „quam 
(Alcestin)  postea  Hercules  ab  inferis  revocavit"  sich  genaueres  nicht  entnehmen  lässt. 

^)  Wenn  Wilamowitz,  Isyllus  v.  Epid.  S.  72  u.  Anm.  1  meint,  dass 
die  einfache  Freilassung  das  Ursprüngliche  gewesen  sei,  so  möchten  wir  diese 
Sagenform  wohl  für  das  Epos,  aber  nicht  für  das  Drama  annehmen.  Hier 
wird  die  Mitwirkung  des  Thanatos  bei  der  Lösung  des  Konflikts  das  Ältere 
sein  und  die  freiwillige  Rückgabe  erst  einem  jüngeren  Tragiker  angehören. 

^)  Schöne  „Über  die  Alkestis  d.  Eurip.",  Kiel  1895,  der  die  Alkestis 
für  eine  Parodie  der  älteren  Tragödie  des  Phrjnichos  ansieht,  hat  gemeint,  „die 
komische  Wirkung  beruhe  auf  dem  Gegensatz,  in  dem  die  Person  der  Alkestis 
zu  demjenigen  stehe,  iür  den  sie  lebt  und  stirbt,  auf  dem  Widerspruch  zwischen 
ihrem  Opfertode  und  der  Selbstsucht,  mit  der  er  erbeten  und  angenommen 
werde."  Für  unser  Gefühl  will  sich  jedoch  dabei  nur  Verachtung  des  feigen 
Admet,  aber  keine  Heiterkeit  einstellen. 

*)  Servius  z.  V  e  r  g  i  1.  Aen.  IV,  694  „alii  dicunt  Euripidem  Orcum 
in  scenam  inducere,  gladium  ferentem  quo  crinem  Alcesti  abscidat,  et  Euripidem 
hoc  a  Phrynicho  (so  von  Jahn  emendiert  für  „Poenia")  antiquo  tragico  mutu" 
atum'"  (vgl.  Macrobius,  Saturn.  V,  19,  4  „in  hac  enim  fabula  in  scaenam 
Orcus  inducitur  gladium  gestans,  quo  crinem  abscindat  Alcestidis",  der  seine 
Notiz  aus  derselben  Qaelle  wie  Servius  geschöpft  zu  haben  scheint]  bezeugt 
uns,  dass  Euripides  für  den  Kampf  mit  Thanatos  einen  alten  Tragiker  als  Vor- 
bild gehabt  habe.  Das  bei  H  e  s  y  c  h  überlieferte  Fragment  aus  der  Alkestis 
des  Phrynichos  siehe  auf  S.  21,  Anm.  2. 
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und  hatten  ihre  Freude  an  diesem  Ausgang  der  Fabel,  wenn  auch 
Euripides  aus  guten  Gründen  diese  Heldentat  des  Herakles  hinter 
die  Szene  verlegte.  Man  spielte  überhaupt  schon  lange  mit  der 
Unterwelt  und  ihren  unheimlichen  Bewohnern,  der  Hades  mit  all 
seinen  Schrecken  war  ein  beliebter  Gegenstand  der  Komödie  ge- 
worden, und  es  sind  uns  mehrere  Stücke  bezeugt,  deren  Haupt- 
reiz in  einer  Hadesfahrt  ^  lag.  Ausser  in  dem  Alkestismythus 
spielte  die  Person  des  Thanatos^)  in  der  Sisyphossage  eine  grosse 
Rolle  und  in  dem  Aeschyleischen  Satyrdrama  „S-'au^os  SpaTOXTjs" 
hat  er  vielleicht  auch  die  Bühne  betreten  2). 

Bei  Epicharm  und  Sophron  und  in  den  Kreisen  der  dorischen 
Komödie  liegen  wohl  die  Wurzeln  dieser  humoristischen  Ausge- 
staltung der  Unterwelt  und  ihrer  Schrecken.  In  ihren  ganz  auf 
den  Volkston  abgestimmten  Lustspielen  und  mythologischen  Tra- 
vestien spielten  gewiss  auch  die  Geschichten  der  Alkestis-^)  und 
Sisyphossage  eine  Rolle,  und  sie  werden  sich  dabei  die  komische 
Behandlung  der  Person  des  Thanatos  nicht  haben  entgehen  lassen. 
In  den  unterweltlichen  Kreis,  in  eine  infernalische  Kinderstube, 
führt  uns  ein  Fragment  des  Sophron  (Apollodor  frg.  10  uzpl  •O-ewv, 
F.  H.  G.  I,  430),  das  von  Mormolyka,  der  Amme  des  Hades,  spricht, 
und  bei  Sophron  kam  auch  der  Mythus  vor,  wie  Herakles,  von 
dem  Dämon  des  Alpdrucks  heimgesucht-'),  diesen  würgt  wie  den 
Geras  ^)  oder  Thanatos. 

')  So  bei  Pherekrates  in  den  Kpa-aiaXoi,  bei  Aristophanes  in  den  Bäxpaxo:. 
und  im  rr,p'j-:äSYjs;  Verspottung  der  Hadesfahrten  in  der  Komödie,  siehe  R  0  h  d  e  , 
Griech.  Roman  (2.  Aufl.  1900)  S.  '279,  Anm.  3,  auch  in  dem  Pythagorista  des 
Aristophon  (R  o  h  d  e ,  Rh.  Mus.  26,  557),  in  den  Ms-aXXstg  des  Pherekrates  und 
in  den  Tayr^r-a-xi  des  Aristophanes. 

*)  J  u  1.  L  e  s  s  i  u  g ,  De  Mortis  fig.  S.  23—24  hat  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit in  einem  Fragment  aus  der  Alkestis  des  Komikers  Antiphanes 
(M  e  i  n  e  k  e  ,  frg.  com.  gr.  III,  S.  15  und  bei  K  o  c  k  ,  Com.  Att.  frg.  II,  1  Nr.  29) 
eine  spöttelnde  Anspielung  auf  das  Erscheinen  des  Todes  in  der  Tragödie  zu 
erkennen  geglaubt. 

»)  W  e  1  c  k  e  r  ,  Aeschyl.  Tril.  S.  555  ff.,  Robert,  Thanatos  S.  33, 
Weck  lein  in  den  Siizungsber.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1893,  2  S.  431.  Das 
einzige  Fragment  bei  Nauck*,  frg.  227. 

*)  S  u  i  d  a  s  nennt  von  Phormos,  einem  Syrakusauer  und  Zeitgenossen 
Epicharms,  „'ASiir^xos"  als  Titel  einer  mythologischen  Travestie. 

*)  Vgl.  Röscher  im  Rh.  Mus.  53  (1898),  S.  179  und  „Ephialtes"  in  d. 
Abhdlg.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  phil.-hist.  Kl.  20.  Bd.  Nr.  II,  1900,  S.  52. 

«)  Vgl.  Hartwig,  Philol.  50  (1891),  S.  188. 
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Sehen  wir  uns  jetzt  das  Bild  näher  an,  das  wir  von  dem  Euripi- 
deischen    Thanatos    der    Alkestis    gewinnen    können.      Über    das 
Äussere    erfahren    wir    nur    wenig-.      In    schwarzem    Gewände  *) 
({ieXaiJLTtcTTAo;  V.  843),   unter   finsteren  Brauen   hervorblickend   ('j-' 
b'^pürs:    y.-java-j-i'sa'.    ^X£-o)v    v.   2ßlj    und    mit    grossen,    schwarzen 
Flügeln 2)  (7t-cp(i)xb;  "Atcac  v.  261  und  Scholion  zu  843  .—  |j.c/.a:-/a: 
nxipuycc:;    lytM^j    i    0ava-:o;''J    betrat    er   die    Bühne.      Er    trug   ein 
Schwert,  um  nach  Art  des  Priesters  durch  Abschneiden  der  Haar- 
locke sein  Opfer  den  Unterirdischen  zu  weihen^): 
axc'//(i)  o'st:'  aur/;/.  6)-  -/.atapcw[i.a'.  ci'st'.' 
Izpbc,  yap  o'jxoc  "wv  v.cc-öc  yß-o^/b-  O-eöv 
010U  XGo'  sy/o;  xpaTÖ;  äyv'^y;  Tp-z/a  (v.  74 — 76;. 

In  diesem  Sinne  heis.st  er  auch  „'.tpi-jz  Ö-avovxwv"  (v.  25).  In 
seiner  sonstigen  Charakteristik  zeigt  er  eine  eigentümliche  Ver- 
quickung mit  Hermes  'y'j-/c-o|i.-d;  und  besonders  die  schon  oben 
S.  29ff.  erwähnte  mit  Hades,  die  aufs  deutlichste  heraustritt  und 
nicht  weggeleugnet  werden  kann*).  Nur  so  ist  zu  verstehen,  wie 
er  in  einer  Person  Oberpriester  (v.  25),  Seelenführer  (v.  259 — 61), 
5va;  vexpöjv  (v.  843)  und  ca'.jjiovwv  ^)  "/.c'pavoc  (v.  1140)  und  doch 
wieder  „Diener  eines  Herren"  (v.  49)  und  „bluttrinkendes  Unge- 
heuer" (v.  845,  851)  genannt  werden  kann.  Nur  als  völlig  gleich- 
mächtig mit  Hades  kann  ihn  Apollo  um  Aufschub  des  Todestages 
der  Alkestis  bitten,  kann  Herakles  von  ihm  die  Rückgabe  des 
Lebens   an   eine   bereits   Verschiedene   erzwingen.     Den    richtigen 


^)  Bei  E  u  r  i  p.  Jon  1150  heisst  die  'S-'jz  „tisÄäiJ.-s-Äo;" ;  über  „<j.i/.-x-' 
£[iäx'.ov"  siehe  Pottier,  Lecytheä  blancs  S.  17. 

2)  Vgl.  das  E  p  i  g  r.  89,  5  b.  K  a  i  b  e  1  (oben  S.  32  ,  auch  H  o  r  a  z 
Sat.  II,  1,  58  ,.mor3  atria  circumvolat  alis"  uad  Grattius,  Cyneg.  .348 
„(Orcus)  nigris  orbem  circumsonat  alis". 

')  Vgl.  die  Darstellangen  des  Iphigenienopfers  in  der  bildenden  Kunst, 
zusammengest.  bei  Paulv-Wiss.  E,ealencycl.  I,  727.  —  Ebenso  weiht  Pro- 
serpina bei  Vergil,  Aen.  IV,  698  die  Tot€  dem  Orcus ;  vgl.  Servius  z. 
Verg.  Aen.  IV,  694  und  Macrobius,  Saturn.  V,  19. 

*)  Dieselbe  Konfusion,  die  in  Eurip.  Alkest.  zwischen  Hades  und  Thana- 
tos herrscht,  findet  sich  in  dem  byzantinischen  Epos  von  Digenis  Akritas 
zwischen  Charon  und  Thanatos  wieder,  siehe  D.  C.  H  e  s  s  e  1  i  n  g  ,  Charos,  ein 
Beitr,  z.  Kenntn.  d.  neugr.  Volks ^1.  fl897i. 

')  ursprünglich  gebrauchte  man  den  Ausdruck  „5a:jiov£;"  für  die  Ver- 
storbenen als  „Götter",  hier  werden  einfach  die  Toten  schon  so  bezeichnet.  Siehe 
D  i  e  t  e  r  i  c  h  ,  Nekyia  S.  88,  Anm.  2. 
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Märchenthanatos  haben  wir  in  den  Versen  24,  671  und  1141,  den 
reinen  Hades  als  Fürsten  der  Schatten  v.  25,  73,  126,  237,  436, 
439,  457,  462,  626,  744,  746  und  900,  die  eigentümliche  Ver- 
mischung, indem  der  Th anatos  der  ersten  Szene  hier  gemeint, 
aber  Hades  genannt  ist,  in  Vers  225,  261  und  268.  Im 
Vers  13  und  957  steht  Hades  für  Tod  (^avaxog)  schlechtweg. 
Deutliche  Trennung  des  Hades  vom  Thanatos  haben  wir  dagegen 
wieder  in  der  scharfen  Nebeneinanderstellung  v.  871:  „"Aibri  6a- 
vaxo;  Tiapsocoxev",  die  auch  v.  844:  „Oavaxov  cp'jXa^w"  und  v.  851: 
„el[i'.  Tü)v  XX7Ü)  Koprjg  avotxxo;  x'ei;  dvrjXoo-j;  56|xou(;"  beabsichtigt 
ist.  Züge  des  Hermes  trägt  Thanatos  an  sich,  indem  er  die  Tote 
unter  die  Erde  führt,  v.  25:  „o;  v:v  eiq  "Atoou  od|jiou?  \iiXXei 
xaxa?e:v"  ebenso  v.  47,  259,  871.  Einmal  steht  Hades  als  Loka- 
lität, V.  359:  „a'e^  "Äioou  Xaßsiv".  Der  an  Stelle  des  Thanatos 
gesetzte  „Tcxepwxög  "Atoag"  v.  261  ist  also  ruhig  beizubehalten^), 
und  ausser  den  schon  früher  (S.  30flF.)  erwähnten  Beispielen  der 
Identifizierung  des  Thanatos  und  Hades  seien  hier  noch  einige 
Fälle  nachgetragen,  wo  bei  Hades,  der  auf  die  Erde  kommt,  um 
Menschen  zu  rauben  2),  nicht  an  den  König  der  Unterwelt,  der  nie 
das  Licht  der  Sonne  schaut,  sondern  an  seinen  Vertreter  auf 
Erden,  Thanatos  2),  zu  denken  ist.  So  steht  in  den  Grabschriften 
immer  "A^or^;,  bei  Kalli machos,  epigr.  41,  2  „'AiSr^;  f^p^za,a^'^ 
und  epigr.  2,  6  „f,'.a'.v  6  Travxwv  apTiaxxTjg  AiSr^q  göx  inl  yt'.^oL  ^aXei", 
in  der  Anthol.  palat.  VII,  13,  3  „.  .  .  .  'A-.oa;  ei;  OfAEvaoov 
avapTiaacv  — «  (vgl.  VIT  Nr.  610),  VU,  439,  3  „.  .  .  'Q  tüotüoi,  dvr^p 
oloq  d|i,£'.OY(Xtp  Xcixai  eXwp  'X'Zy/  und  VH,  11,  3  „.  .  .  sü  o"Atoa^ 
ol  |xrj  xa;^u^  f^XO-s,  xiq  av  xaX''xGv  li'/  övo|i.a;  Die  hierher  gehörigen 
Epigramme'*)  bei  Kaibel  (Nr.  89,  201,  252,  199)  sind  schon  oben 
S.  32  angeführt. 

Man  darf  annehmen,   dass  der  Thanatos    der  Euripideischen 
Alkestis  im  Grunde  fast  gleichbedeutend  mit  Hades   gewesen  ist. 


')  So  urteilt  auch  Roh  de,  Psyche  ir,  S.  199  Anm.  3.  Die  feine,  aber 
uQDötige  Konjektur  von  Wilamowitz  „ßAsTtwv  TiTspcoiö;  "Atöav"  im  Hermes 
34  (1899)  S.  229. 

»)  Vgl.  auch  Roh  de,  Psyche  II,  S.  394  Anm.  4. 

')  Einmal  wird  in  einem  Epigramm  in  solchem  Falle  Thanatos  genannt, 
Anthol.  palat.  VII,  Nr.  731  „xaXss'.  |aV.5  'At^y^v  eävaxos". 

*)  Ebenso  „"AiSy^;  v;p7ra3s"  auf  einer  Grabschrift,  Archäol.  epigr. 
Mitt.    aus    Österr.  XVII,  93  Nr.  24. 
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Auch  der  Umstand,  dass  die  Späteren,  gerade  mit  Bezug  auf 
unser  Drama,  immer  nur  von  Hades  an  Stelle  des  Thanatos  reden, 
spricht  dafür.  So  der  Scholiast  zu  Aristophanes  Vesp.  1239 
„ —  <j)q  b'Ebpnzicriq,  "Aid-Q  \iocxtodi\izyoq  'EpxyXfiq",  Apollodor  I, 
9,  15,3  „ — ü)q  Se  sv'.oi  Xeyouaov,  'HpaxXf;?  (j,a;^£aäjjicVG(;  "Aior^"  und 
Tzetzes  zu  Lykophron,  Alex.  51,  der  offensichtlich  nach 
der  Alkestis  des  Euripides  erzählt,  „6  Se  ('HpaxXfj?)  sIks-  tüoü  xe- 
%'ixKXixi;  xocl  Tzccpo(,v.oc%-iao(.q  iizl  zoü  [j,vYjjj,axo?  i^eX^ovxoq  xoü  "AcSou 
ä'^ixa%-(xi  xü)v  ^ua'.wv  sxpaxrjasv  auxov  acpoSpw^  l'^^XP-'i  ^"^  "^V^  yuvarxa 
dTiiSwxsv".  Auch  wenn  die  Römer  den  griechischen  Thanatos  der 
Alkestissage  nicht  mit  „Mors"  oder  „Dis  pater",  sondern  mit 
„Orcus"  (Servius  z.  Yerg.  Aen.  IV,  694;  Macrob.  Saturn.  V,  19,  4, 
siehe  die  Stellen  oben  S.  43,  Anm.  4)  übersetzt  haben  ^),  so  zeigt 
dies,  dass  der  Euripideische  Thanatos  niohts  mit  der  dicherischen 
Personifikation  des  Begriffs  ^ävaxo^  in  der  hohen  Tragödie  zu  tun 
hat,  sondern  der  populäre  und  mit  Hades  identische  Todesgott 
war.  Denn  nur  Orcus  ist  der  alte,  durchaus  populäre  Todesgott 
der  Römer,  der  vollkommen  dem  Hades  in  der  Rolle  des  Euripi- 
deischen  Märchenthanatos  entsprach  ^j. 

Doch  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  den  Euripideischen 
Todesgott,  der,  wie  wir  sahen,  eine  eigentümliche  Vermischung 
von  Hades  und  Thanatos  darstellt.  Man  könnte  vermuten,  Euripides 
habe  gerade  durch  diese  Anlehnung  an  die  alte,  fest  bestimmte 
Gestalt  des-  Hades  seinen  Thanatos,  der  doch  immer  nur  eine  mehr 
oder  weniger  gut  gelungene  Personifizierung  des  abstrakten  Be- 
griffs durch  den  Dichter  sein  konnte,  auf  festere  Füsse  stellen 
wollen.  Wie  ihn  sonst  Euripides  zeichnet,  trägt  er  ganz  das  Ge- 
präge der  alten  Sage.  Pünktlich  auf  den  Tag  erscheint  er  auf 
der  Oberwelt,  um  seine  Beute  in  die  Unterwelt  abzuholen  (v.  26.). 
Er  ist  feig  und  hat   schon  Angst,  dass  man  ihn   wieder   um   sein 


^)  Jul.  Lessing,  der  „De  Mort.  fig."  S.  28  meint,  die  Römer  hätten 
den  Earipideischen  Thanatos  nur  durch  ihre  „Mors"  entsprechend  wiedergeben 
können,  ist  hier  entschieden  im  Irrtum,  wie  schon  Brunn,  Troische  Miscell. 
(Sitzungsber.  d.   bayer.  Ak.  1880  S.  193  =  Kleine  Sehr.  III  S.  119)  bemerkt  hat. 

^)  Goethe  spricht  in  seinem  Schwank  „Götter,  Helden  und  Wieland" 
in  Bezug  «uf  den  Thanatos  der  Eurip.  Alkestis  von  der  „Königin  der  Toten", 
der  „Todesgöttin",  weil  er,  wie  Schöne  („Über  d.  Alkestis  des  Eurip."  Kiel 
1895)  nachgewiesen  hat,  das  Stück  in  einer  lateinischen  Übersetzung  kennen 
gelernt  hat,  die  wirklich  „Mors"  und  „mortuorum  regina"  enthielt. 
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Opfer  betrügen  könne,  als  er  Apollo  mit  seinem  Bogen  erblickt 
(v.  29—37,  39,  43.).  Aber  Apollo,  dessen  vornehme  Art  sich  recht 
deutlich  von  dem  plebejischen  Wesen  des  Thanatos  abhebt,  ge- 
braucht keine  Gewalt,  mit  Worten  sucht  er  das  Mitleid  des 
Todesgottes  zu  erregen  (v.  42).  Doch  ihn,  den  unerbittlichen,  | 
grausamen  Dämon  rührt  nichts,  auch  nicht  die  Aufopferung  und 
Liebe  eines  jungen  Weibes  (v.  47,  49).  Im  Gegenteil,  das  freut  ihn 
teuflisch,  dass  sie  iung^)  ist,  weil  er  reicheren  Opferschraaus  er- 
hofft (v.  55).  Voll  Abscheu  wendet  sich  Apollo  von  ihm,  der 
Menschen  und  Göttern  verhasst  ist  (v.  62). 

Charon    an    Stelle    des    Thanatos    und    Hades    in    der 

Weiterentwicklung. 

Das  ursprünglich  ganz  persönliche  Bild  des  Hades,  das  durch 
seine  Identität  mit  dem  populären  Thanatos  eine  Kräftigung  er- 
fahren hatte,  verblasste  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr,  bis  es 
schliesslich  zur  blossen  Lokalität  herabsank.  Schon  T  y  r  t  a  i  o  s, 
Eleg.  10,  38  (Anthol.  lyr.  S.  29),  Mimner  mos  2,  14  (Anthol 
lyr.  S.  31)  und  Herodot  II,  122  können  £•;  Aicr^v  statt  'Atoeü) 
sagen,  und  bei  den  Tragikern  tritt  dann  eine  Vermischung  der 
Vorstellung  des  Hadesreiches  mit  dem  des  Grabes  ein^).  Bei  den 
Alexandrinern  ist  ev  "A.^5r;  statt  "Ai5ou  eine  ganz  gewöhnliche 
Redeweise^).  Hades  wird  gleich  Grab^).  Aber  stets  ist  im  Volke 
die  Gestalt  eines  grausamen  Todesdämonen  durch  alle  Jahrhunderte 
lebendig  geblieben.  Diese  uralte,  primitive  Vorstellung  Hess  sich 
durch   keine   philosophischen  Lehren,    durch   keine  Verheissungen 


*)  Dieselbe  hämische  Freude  an  jungen,  schönen  Leibern  hat  der  Charos 
in  dem  Volkslied  nr.  18  (S.  159)  bei  B.  Schmidt,  Griech.  Märchen,  Sag.  u. 
VolksUeder  (1877). 

*)  Daher  dann  Ausdrücke  wie :  iv  "A-.oou  „■/.zlo^-x:"  (Soph.  Electr.  463)  oder 
nap'  'älSyj  „xsiod-a'."  (Soph.  Oed.  rex  972).  Siehe  R  o  h  d  e  ,  Psyche  II,  S.  240, 
Anm.  2. 

")  Vgl.  Kall  im  ach  OS  epigr.  13,  6;  hymn.  IH,  222.  Auch  in  dem 
fälsclilich  Simonides  zugeschriebenen  Epigramm  der  Anthol.  p  a  1  a  t  VII' 
Nr.  25  heisst  es  v.  10  „slv  'At5y)".  Vgl.  D.  C.  Hesseling.  Charos  S.  19, 
Anm.  1.     Bei  Kai  bei,   Epigr.  Nr.  258,  3:   „slg  'Aidav  ßsßaxsv'. 

*)  Im  Lexikon  des  Hesych:  itSa;  =  -cOiißos,  xäcpo;.  llias  XXIII,  244, 
si;  ö  x£v  aOtös  iym  'Ai5t.  y.öüd-wiiai"  steht  gerade  noch  auf  der  Grenze,  Hades 
fast  schon  gleich  Grab. 
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eines  seligen  Lebens  verdrängen,   sie   bestand   neben   diesen   fort. 
Interessant  ist  es   zu  sehen,   wie   sich   diese    volkstümlichen  Vor- 
stellungen   allmählich,    als    der    altgriechische,   persönliche  Hades 
mehr  und   mehr   zurücktrat,   auf  eine   andere   Gestalt   des   unter- 
weltlichen Kreises  übertrugen.    Charon  war  es,  der  in  der  späteren 
Zeit  ganz  in  die  Rolle  des  Thanatos  einrückte   und   mit   all   den 
>>  Zügen   des    alten    Hades    ausgestattet   wurde  ^).     Wir    haben    die 
asprechendsten  Beweise  für  diese  Umwandlung  in  den  Grabschriften 
*ler  späten   Zeit.    So  bei   K  a  i  b  e  1,   Epigr.  Nr.  302  (=  C.  I.  G.  II, 
\dd.  2239  c): 
H  ....  avSpa  M£V'.Ti:u[ov  ix^'' 

ov  y'  'Ep(i.fj5  s;  vr,a]  xax^apTüaaO-ev-a  Xapo)v[o5 

a.wcso!.vz(x.  xsXs'j^O'j;;. 

*  -aibel  Nr.  566,  8—10: 

M  aXX'  aY^5  v]r|X£dO"j(jLc  Xap[(jD]v,  xl  as  xoaaov  b/r^iiZ, 

PI  xepJtLe  XiTZ'j'jooc  Kxxpl  Tziyd-oz,  amipiaioy; 

C aibel  Nr.  647,  16:  XuTiprjV  Saixa  Xapwvi. 
T  der  Anthol.  Palat.  VII, 

r.  603 :      ayp'.o;  kox:  Xapwv  .  .  .  r^piraasv  rßri  xöv  vsov  .  .  . 
■  r.  671:      llavxa  Xaptov  aTiXrjaxs,  xc  xöv  V£ov  r^pv:xa(xq  auxüx; 
H  "AxxaXov;  oO  ao;  sr^v,  xäv  ^avs  yvjpaXsoc ; 

^vl,  Nr.  133,  5:    ...  vüv  0|Jit:v  i  Xapwv  kTzzXr^Axjd-e.  .-.  . 

Der   damals  herrschende  Volksglaube   kannte  also   nur  noch 

« 

>len   Charon   als  Todesgott,   und   als   Oharos   oder  Charontas   lebt 
'aieser  noch  heute  in  den  Volksliedern  Griechenlands  fort'^). 

I  Zusammenfassung. 

'  Versuchen  wir  jetzt  aus   der  Betrachtung   des  Thanatos  in 

seiner   literarischem  Ausgestaltung   das    Ergebnis    zu    ziehen,    so 
hätten  wir  etwa  folgendes  gewonnen: 


19  Siehe  für  den  genaueren  Verlauf  dieser  Weiterentwicklung  W  a  s  e  r , 
Charon,  Charun,  Charos  und  D.  C.  H  e  s  s  e  1  i  n  g  ,  Charos,  ein  Beitrag  z.  Kennt- 
nis d.  neugr.  Volksglaub.  (1897). 

2)  Siehe  B.  S  c  h  m  i  d  t ,  Das  Volksieb.  d.  Neugr.  u.  d.  hell.  Altert.  (1871) 

"^S.  222  ff.   und  von  demselben  Verf.   „Griech.  Märch.,   Sag.  u.  Volkslied."  (1877) 

•^S.  116  Nr.  21,  S.  117  Nr.  22,  S.  132  Nr.  2,  S.  159  Nr.  18,   Nr.  19,  Nr.  25—27, 

Nr.  37—39,  —  Goethe  sprach  mit  grosser  Begeisterung  von  einem  neugriech. 

Gedicht  „Charon",  das  er  übersetzte    („Die  Bergeshöhn  warum  so  schwarz?"  . . .) 

4 


-    50    — 

Das  Volk  hatte  aus  dem  Begriff  {^avatc;  eine  fest  umrissene 
Gestalt  gemacht,  und  durch  die  Entwicklung-  eines  humoristischen 
Elements  wurde  das  Grausige  an  dieser  Figur  so  weit  zurück- 
gedrängt, dass  sie  in  lustigen  Geschichten  unbeschadet  als 
Hauptperson  auftreten  konnte.  In  der  offiziellen  Mythologie 
aber  und  höheren  Dichtung  fehlte  sie  eigentlich,  und  nur  ganz 
grosse  Dichter  konnten  wieder  den  Begriff  personifizieren  und  eine 
eigene  Gestalt  Thanatos  erschaffen,  die  je  nach  der  Absicht  ihrer 
Verwendung  und  je  nachdem  der  Dichter  die  Anschauungen  und 
Gefühle  seiner  Zeit  oder  die  des  eigenen  Herzens  zum  Ausdruck 
brachte,  ein  verschiedenes  Gesicht  bekam.  So  ist  der  Thanatos 
der  Euripideischen  Alkestis  entstanden,  indem  der  Dichter  die 
volkstümliche  Gestalt  der  alten  Sage,  wie  er  sie  vorfand,  herüber- 
nahm und  ihr  einige  Züge  vom  Hades  beimischte.  Er  brauchte 
seinen  Thanatos  für  ein  heiteres  Spiel.  Dieser  märchenhafte, 
volkstümliche  Thanatos,  dem  immer  als  wesentlich  auch  einige 
humoristische  Züge  anhaften,  wenn  er  durch  die  gewaltige  Kraft 
eines  Helden,  wie  im  Alkestismärchen.  oder  durch  List,  wie  in 
der  Sisyphosgeschichte  überwunden  wird,  oder  sich  toppen  lässt, 
wie  in  der  Äsopischen  Fabel,  dieser  alte,  finstere  Dämon  des  Volkes 
ist  grundverschieden  von  dem  Thanatos,  der  in  den  Herzen  der 
Athener  des  fünften  Jahrhunderts  lebte  und  in  der  Lyrik  und  in 
der  hohen  Tragödie  seine  Gestaltung  unter  der  Einwirkung  der 
neuen  Ideen  über  Leben  und  Tod  und  Unsterblichkeit  der  Seele 
empfing.  Dem  wirklich  in  jPerson  vorgestellten  Märchenthanatos 
gegenüber  war  er  ein  sozusagen  nur  im  Geist  und  mit  Gedanken 
fassbarer  Dämon,  eine  jetzt  in  neuem  Licht  entsprechend  den 
veränderten  Anschauungen  der  Zeit  erscheinende  Personifikation 
des  Begriffs  ^xvaxo;.  Darum  finden  wir  unter  demselben  Namen 
in  der  hohen  Tragödie  an  den  wenigen  Stellen  ein  von  dem 
populären  Euripideischen  Thanatos  der  Alkestis  so  gänzlich  ver- 
schiedenes Bild  wieder,  darum  kann  Sophokles  im  Oed.  Col.  1574 
unbedenklich  eine  von  Hesiod  (Theog.  758)  abweichende  Genealogie 
des  Todes,  als  Sohnes  der  Erde  und  des  Tartaros,  frei  erschaffen. 
weil  eben  die  ganze  Gestalt  eine  nur  durch  dichterische  Kraft 
vollzogene  Personifikation  eines  blossen  Abstraktums  war.  Diese 
Personifizierung  des  Begriffs  gelang  auch  hier  der  starken  Vor- 
stellungskraft eines  Aeschylus  und  Sophokles,  und  sie  Hessen  das 
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Traumbild  ihrer  Phantasie  wie  einen  wirklichen  Gott  und  als  den 
eigentlichen  öavaxo;  vor  ihren  Zuhörern  erstehen.  Aber  das 
volkstümliche  Gewand  ist  hier  gefallen,  die  derben  und  rohen 
Züge  sind  verschwunden.  Ein  vornehmer,  milder,  die  Menschen 
aus  allem  Leid  und  Elend  erlösender  Dämon  blickt  uns  an,  ge- 
boren aus  dem  Geist  einer  Zeit,  die  sich  neue  Gedanken  über 
Leben  und  Tod  machte.  Hier  haben  wir  das  Bild,  wie  es  etwa 
Herder  in  der  früher  (S.  15  ff.)  zitierten  Schilderung  des  Todes 
vorschwebte. 

Die  Einwirkung  der  philosophischen  Ideen  der  Zeit  ist  bei 
den  Tragikern  unverkennbar,  und  wenn  auch  bei  Euripides  in 
der  hohen  Tragödie  ein  persönlicher  Thanatos  nicht  noch  einmal 
so  greifbar  wie  in  der  Alkestis  heraustritt,  so  spricht  uns  doch 
gerade  aus  seinen  Dramen  d  i  e  Gedankenwelt  unmittelbar  an,  in 
der  die  Umwandlung  der  Auffassung  vom  Tode  vor  sich  gegangen 
war. 

A.  de  Ridder  hat  in  seinem  Buche  „De  l'idee  de  la  mort 
en  Grece  dans  l"epoque  classique"  (Paris  1897)  die  Entwicklung 
der  Anschauungen  vom  Tode  gegeben,  die  die  Griechen  vom 
sechsten  bis  zum  vierten  Jahrhundert  durchgemacht  haben,  den 
Einfluss  dieser  Ideen  auf  ihre  ganze  Lebensführung  dargestellt 
und  den  Niederschlag  dieser  Anschauungen  in  der  Gräberkunst, 
vor  allem  den  Grabstelen,  nachgewiesen. 

Unsere  Aufg'abe  soll  es  sein,  der  Gestalt  des  personifizierten 
griechischen  Thanatos  in  der  bildenden  Kunst  nachzugehen,  und 
wir  werden  dabei  sehen,  dass  sich  eine  nahe  Übereinstimmung 
mit  dem  aus  den  literarischen  Quellen  gewonnenen  Bilde  auch 
hier  ergibt. 

Fragen  wir,  wie  sich  die  bildende  Kunst  zu  den  aus 
der  voranstehenden  Untersuchung  erschlossenen  Thanatosgestalten 
wird  verhalten  haben,  so  wäre  etwa  folgendes  zu  antworten:  Eine 
bildliche  Darstellung  des  finster  ausgestalteten  Dämonen,  wie  ihn  die 
Äsopische  Fabel,  die  Sisyphos-  und  Alkestisgeschichte  voraussetzen, 
hätte  notwendig  die  im  Volksbewusstsein  lebendige  Vorstellung  von 
einem  grausen  Thanatos  erwecken  müssen.  Nichts  aber  konnte  der 
Absicht  der  griechischen  Künstler  ferner  liegen  (vgl.  oben  S.  15  ff.). 
Daneben  existierte  das  schöne,  vom  Dichter  geschaffene  Bild  von 

4* 
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Schlaf  und  Tod  als  Zwillingsbrüdern,  die  einen  gefallenen  Helden 
aus   der   Schlacht   in   seine   Heimat   tragen.      Schon    die    Aktion 
selber  verbot  hier,  Thanatos  als  grausen  Dämon  aufzufassen.     In 
der  für  uns  so  gut  wie  verlorenen   Grabpoesie,  in  den  ^pf]vo:  und 
den  Xoyoi  Tiapafiu^rjTixot  muss  dieses  milde  Bild  des  Thanatos  weiter 
gelebt  haben.     Lyrik   und   Drama   haben   diese   dichterische   Per- 
sonifikation des  sanften  Todesgottes,  auf  dessen  Auffassung  auch 
die  philosophischen  Lehren  über  das  Jenseits  ihren  Einfluss  aus- 
übten, weiter  ausgestaltet.    In  der  attischen  Tragödie  des  fünften 
Jahrhunderts  steht  der  Homerische  Thanatos,   der  wie  ein  ferner 
Stern  nur  für  einen   kurzen  Augenblick  aufgeleuchtet  hatte,    von 
neuem  vor  uns,   eine  dichterische  Fiktion   wie   im   Sarpedonliede, 
aber  aufs  engste  verwachsen  mit  der  Zeit  und  den  Menschen,  die 
ihn  schufen.    Hier  wie  dort  ist  es  ein  milder  Dämon,  der  zu  dem 
Menschen  kommt,  ihm  Liebes  zu  tun.     Nachdem  so   die   gesamte 
Auffassung    vorbereitet    war,     griff    die     bildende    Kunst     diese 
dichterische    Gestalt    des    Thanatos    auf.      Im    Geleit   seines 
Bruders,  des  Schlafes,  trat  er  in  den  Kreis  der  Kunstdarstellungen 
ein.     Wir  finden  ihn  zuerst   auf  Vasen,    die   ihn   ganz    nach    der 
Homerischen    Schilderung   im  Verein    mit  seinem   Zwillingsbruder 
Hypnos   als  Träger   eines  entseelten  Helden  zeigen,     llim   fehlte 
hier  alles  Fürchterliche,  er  war  ein  liebevoller  Freund  der  Menschen, 
doch  sonst  noch  nicht  näher  charakterisiert.    Dieser  letzte  Schritt 
geschah   auf  den   attischen   Lekythen,    die   in    einem    bestimmten 
Sinne  und   aus   einem   bestimmten   Anlass,   über  den   im   nächsten 
Kapitel   zu    handeln    ist,    die   Darstellung    von    Schlaf    und    Tod 
herübernahmen.      Das     schöne    Zwillingsbrüderpaar    Homers    ist 
jetzt  wieder  neu  erstanden  in  einem  Brüderpaar,  in  dem  wir  den 
Hypnos  unverändert  wiederfinden,  den  Thanatos  aber  in  der  Um- 
gestaltung, die  er  inzwischen  in  den  Herzen  der  Athener  erfahren 
hatte.     Über   den  Schlaf  dachte   man   wohl   noch  ebenso   wie   zu 
Homers  Zeiten,  aber  über  den  Tod  hatte  man  sich  neue  Gedanken 
gemacht.    Es  scheint  daher  selbstverständlich,  dass  man  bei  dieser 
Individualisierung  ihrer  Charaktere  den  Gedanken  an  das  Zwillings- 
brüderpaar  bei   Homer   aufgab   und    Tod    und    Schlaf   sich    auch 
äusserlich  verschieden  gestaltet  vorstellte.     Thanatos   wurde   ein 
ernster,  bärtiger  Mann,  Hypnos  ein  reizender  Jüngling.     Der  Zu- 
fall will  es,  dass  wir  durch  ein  literarisches  Zeugnis  aus  dieser 
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Zeit  die  Differenzierung  in  der  äusseren  Erscheinung  der  beiden 
Brüder  bestätigen  können.  Bei  dem  Sokratiker  Eukleides  von 
Megara  (Stobaeus,  Floril.  VI,  65)  lesen  wir: 

eat:  o  6  (jlev  'jK^oq  vewxepo^  xa:  jj.£:pax'.ti)57]?  oai[i.ü)v,  £'j7i£:a-og 
xal  p'xo'.oc,  (x-o'^'jfEly  b  Zt  Ixz^oz,  o'j-oz.^)  ■kolioc  xal  ysptov,  ev  z'J.z, 
7:p£a^o-cpoi;  Twv  ävi^pcoTtCOv  [AaX'.axa  £(JLTC£cp'Jxti)r,  aTtciato:  xal  d-apai- 
zrjXoq-  TO'jTou  $£  -oO  5a:[xovGC  zpy&Ziq  eaxtv  aTraXXayfjVa'.,  otav  a-ag 
Ttapr,  •  oÜT£  yap  Xoyo:;  TtpoaiyE'.  ooobr  (die  folgenden  Worte  „o-jte 
dxo'j£tv  xö  auvoXov  56vaTat"  hat  Wilamowitz  als  Glossem  erkannt) 
xwcpo;;^)  ydp  £ativ  o'jt  'au  Sscxvuwv  auxw  Ijji'faviaa'.^  x:  dv  xu'^Xö;") 
ydp  iax'.v. 

Der  unversöhnliche  Gegensatz  in  der  schroffen  Gegenüber- 
stellung der  beiden  Brüder,  wie  sie  einst  Hesiod  (Theog.  765) 
geschildert  hatte,  klingt  hier  noch  nach,  aber  wir  wissen  jetzt  — 
die  Absicht,  in  der  sie  sich  dem  Menschen  nahen,  ihn  milde  zu 
erlösen  2),  schlägt   die    verbindende   Brücke    zwischen   ihnen.      So 

')  Der  Name  eävxTo;  auch  hier  vielleicht  aus  Scheu  nicht  genannt.  Vgl. 
II.  Kap.  S.  58  Anm.  2. 

2)  Die  Vorstellung,  dass  Thanatos  taub  und  blind  sei,  die  Robert  (Tha- 
natos  S.  23)  für  eine  sinnreiche,  aber  willkürliche  Ausschmückung  des  Sokratikers 
hält,  ruht  gewiss  auf  dem  Boden  ältester  Volksphantasie,  die  sich  ein  ähnliches 
Märchen  erzählt  haben  mag,  wie  das  noch  heute  unter  den  Neugriechen  leben- 
dige von  „Charos'  Strafe"  (Schmidt,  Griech.  Märch.  Sag.  S.  132  Nr.  2.). 
Es  heisst  da:  „Als  Charos  die  Seele  einer  w^underschönen  Jungfrau  holen  sollte, 
wurde  er  weich  und  schenkte  ihr  das  Leben.  Gott  wurde  zornig  und  machte 
Charos  taub,  blind  und  lahm.  Taub,  damit  er  die  AVeinenden  nicht  mehr  höre, 
blind,  damit  er  nicht  Greis,  Jungfrau,  Jüngliug  oder  Kind  unterscheide,  lahm, 
damit  er  nicht  schnell  fliehen  könne  von  dem  Orte,  wo  er  sein  Amt  ausüben 
soll."  Vgl.  Schmidt,  Volkslied,  d.  Neugr.  S.  234  ff.  -  Die  Eigenschaften 
und  Zustände  der  Toten  werden  anf  die  Herrscher  des  Totenreichs  übertragen, 
vgl.  H.  D.  Müller,  Mythol.  d.  griech.  Stämme  (Götting.  1857)  I,  S.  158 
Anm.  2  u.  S.  löO. 

^)  Auch  der  Schlaf  wird  als  Linderer  der  Schmerzen  geradezu  als  Uoiir^oiw 
wie  der  Tod  angerufen,  siehe  die  schönen  Verse  in  S  o  p  h  o  k  1.  Philoktet  827ä'.: 
„"r-.v'  öS'Jvas  ä5ar,;,  "l'-vs  S'äÄYSCüv, 

süaiwv  sOaiwv,  wvag' 
ö|jL[j,aa'.  5'ävTiax.5'.S 
Tävd'  0(.'ifX7.w,  öc  Tsiaxa'.  -avjv. 
ii)-'  i9-.  jiO'.  TiaiViCov." 
Ähnlich  Euripides  im  Orestes  211 — 12: 

„S)  cpiXov  'jizvo-j  9-sÄYY,Tpov,  ETwiy.oupov  vdao'j, 

(bg  yj5'j  \io:  -poaf,Äa-5;  sv  dsovxi  ys."    Vgl.  Sophokles  frag.  198 
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konnten  die  athenischen  Lekythenmaler  des  fünften  Jahrhunderts 
die  beiden  Brüder  wieder  zu  einer  gemeinsamen  Aktion  vereinen, 
aber  mit  einer  Differenzierung  ihrer  äusseren  Erscheinung  und 
einer  vertieften  Auffassung  der  Szene  überhaupt. 

Der  Thanatos  in  der  bildenden  Kunst  der  Griechen  scheint  mir 
also  nur  denkbar  als  Bruder  des  Schlafes  —  denn  nur  hier  erweckt 
er  jene  milde  Vorstellung,  die  die  Voraussetzung  für  seine  Dar- 
stellung in  der  Kunst  ist  — ,  und  nur  als  solchen  und  stets  im 
Verein  mit  Hypnos  haben  sie  ihn,  soweit  wir  sehen,  dargestellt^). 
Die  Vasenmalerei,  in  der  sich  das  Motiv  von  Thanatos  und  Hypnos 
in  engem  Anschluss  an  die  Homerische  Schilderung  zuerst  fest- 
gesetzt hatte,  bot  in  den  zarten  Grablekythen  den  geeigneten 
Boden  für  die  Darstellung  des  Todesgottes.  Eine  plastische 
Einzelfigur  des  Thanatos  ist  bisher  und  wird  sich  wohl  kaum 
auch  je  mit  Sicherheit  für  die  klassische  griechische  Zeit  nach- 
weisen lassen.  Die  Gründe  für  diese  Erscheinung  glaube  ich  in 
der  vorliegenden  Untersuchung  ans  Licht  gestellt  zu  haben. 

Die  d  i  ch  teri  s  eil  e  Gestalt  des  Thanatos  ist  es  allein,  die 
in  der  bildenden  Kunst  zum  Ausdruck  gekommen  ist,  zuerst  in 
den  mythologischen  Bildern  der  Überführung  eines  Leichnams 
durch  Thanatos  und  Hypnos  nach  Homer  und  später  noch  einmal 
unter  Beibehaltung  dieses  feststehenden  Schemas,  aber  in  einer 
neuen,  den  Anschauungen  der  Zeit  angemessenen  Auffassung  des 
Thanatos  und  der  Aktion  überhaupt  auf  den  Bildern  der  attischen 
Lekvthen. 


*)  Robert,  Thanatos  S.  43:  „Es  ist  daher  im  höchsten  Grade  unwahr- 
scheinlich, das3  Thanatos  vor  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts  anders  vorkommt, 
als  im  Zusammenhang  mit  Mythus  und  Poesie  und  speziell  den  drei  genannten 
Mythen".  —  Wir  verstehen  jetzt,  dass  für  den  Thanatos  in  der  Kunst  nur  der 
Sarpedonm^'thus  in  Betracht  kam,  weil  seine  finstere  Gestalt  in  der  Sisyphos- 
und  Alkestissage  seine  Darstellung  verbot.  —  Wenn  Polygnot  in  seinem  Unter- 
weltsgemälde in  der  Lesche  der  Knidier  zu  Delphi  den  Eurycomos  malt  mit 
der  Farbe  der  Schmeissfliegen,  mit  bleckenden  Zähnen  und  auf  einem  Geierbalg 
sitzend  (Paus.  X,  28,  7),  so  ist  damit  nicht  Thanatos  gemeint.  Hinter  d^ra 
euphemistischen  Namen,  „der  weithin  Waltende"  versteckt  sich  irgend  ein 
lokaler  Unterweltsdämon,  der  hier  etwas  von  den  Schrecknissen  der  Finsternis 
ahnen  lassen  soll.  Mit  kühner  Kraft  wagt  Polygnot  hier  einmal  auf  die  alten, 
volkstümlichen  Vorstellungen  (siehe  oben  S.  37)  zurückzugreifen,  und  die 
Kühnheit  liegt  mehr  in  dem  Wagnis  einer  solchen  unterweltlichen  Darstelluug 
überhaui)t,  als  in  der  Ausgestaltung  dieser  einzelnen,  vielleicht  frei  erfundenen  Figur. 
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Darstellungen  desThanatos  in  der  bildenden  Kunst. 

Nur  literarisch  überlieferte  Bildwerke. 

Die  entwickelte  griechische  Kunst  hat  die  Üarstellung  des 
Thanatos  fast  nur  in  der  Vasenmalerei  versucht  und  hier  diese 
Gestalt  nicht  isoliert,  als  Einzelfigur  eingeführt,  sondern  stets  mit 
dem  Schlafe  zu  einer  bestimmten  Aktion  verbunden.  Hypnos  und 
Thanatos  vereinigt  begegnen  uns  aber  auch  schon  auf  einem  der 
grossen  Meisterwerke  der  archaischen  Kunst,  dem  Kasten  des 
Kypselos.  Nach  der  Beschreibung  des  Pausanias  (V,  18,  1)  ^) 
waren  sie  hier  als  Kinder  gebildet,  welche  die  Nacht  in  den 
Armen  trug,  SceaxpajxiJLsvoug  to-j;  -65ac-),  der  eine  weiss,  der 
andere  schwarz;  aber  aus  dieser  kurzen  Angabe  können  wir 
weder  ein  deutliches  Bild  von  jener  archaischen  Darstellung  ge- 
winnen, noch  mit  Sicherheit  entscheiden,  ob  der  Schlaf,  wie 
später  auf  einer  der  attischen  Lekythen,  die  schwarze  Farbe 
trug  oder  der  Tod^).  Kein  Zweifel  kann  es  aber  sein,  dass  die 
Hesiodischen  Verse  der  Theogonie  (756 ff.)  die  unmittelbare  Quelle 
für  dieses  Bild  waren  *).  Über  das  Aussehen  der  Bildwerke  von 
Thanatos  und  Hypnos  auf  der  spartanischen  Burg,  die  Pausanias 
III,  18,  1  erwähnt,  dürfen  wir  uns  billig  jeder  Vermutung  ent- 
schlagen, zu  beachten  ist  jedoch,  dass  auch  hier  wieder  die  beiden 
Dämonen  verbunden  erscheinen.    Ob  endlich  bei  den  Lakedämoniern 

')  Vgl.  den  Kommentar  von  Hitzig-Blümner  zu  der  Stelle. 

*j  Lessing,  Laokoon  Kap.  XI  Anm.  1  versteht  „mit  übereinander  ge- 
schlagenen Füssen"  und  verteidigt  diese  Auffassung  noch  einmal  ausführlich  in 
seiner  Schrift  „Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet".  Aber  5'.s3-pajj.}jL5vo'j;  -oO;  Tiödas 
kann  nur  „mit  verdrehten,  verrenkten  Füssen"  heissen  und  Pausanias  wird  an 
dem  archaischen  Bilde  eine  ähnliche  Ungeschicklichkeit  des  Künstlers  bemerkt 
haben,  wie  wir  sie  so  oft  bei  der  Wiedergabe  der  Hände  und  Füsse  auf  den 
archaischen  Yasenbildern  antreffen.  Vgl.  z.  B.  die  verdrehte  linke  Hand  des 
Toten  auf  unserem  Caeretauer  Krater  im  Louvre  (G.  J63),  siehe  Taf.  5. 

')  Wahrscheinlich  war  jedoch  auch  hier  Thanatos  das  weisse,  Hypnos 
das  schwarze  Kind.  Schon  Homer  scheint  sich  den  Schlaf  in  schwarzer 
(nächtlicher)  Farbe  vorzustellen.  Er  vergleicht  ihn  mit  dem  x'j|jL'.v8ts  (Ilias  XIV, 
291).  Dieser  Vogel  ist  eine  Art  schwarzer  Habicht.  Vgl.  Eustath.  ad  Hom. 
1 1  i  a  d.  XIV,  291,  S.  986  „li-(f-  dk  fj  ia-opia  y.ai  öic,  [iiAxc,  iaxi".  N  o  n  n  u  s  XXXIII, 
40  nennt  den  Schlaf  „|j.sXxvöxpoov". 

*)  Vgl.  Jones  im  Journ.  of  Hell.  Stud.  XIV,  1894,  S.  51  und  69. 


—    56    — 

das  Heiligtum  des  Tbanatos,  von  dem  sonst  nirgends  in  Griechen- 
land ein  Kult  bekannt  ist  (vgl.  Aeschylus  fragm.  161,  oben  S.  34) 
ein  Götterbild  besass  oder  nicht,  können  wir  nicht  sagen. 
(Plutarch,  Kleomenes  cap.  IX.) 

Thanatos  und  Hypnos  auf  den  mythologischen 
Vasenbildern. 

Es  möge  nun  zunächst  die  Liste  der  Vasen  mit  Ausschluss 
der  später  zu  behandelnden  weissgrundigen  Lekythen  gegeben 
werden,  auf  denen  wir  zwei  männliche,  geflügelte  Gestalten  einen 
Leichnam  tragen  sehen,  eine  Szene,  für  die  uns  die  literarische 
Ausgestaltung  in  der  Sarpedonepisode  der  Ilias  vorliegt. 

1.  Amphora  Piot.  aus  Capua,  schwarzfg.,  im  Louvre  (Salle 
F.  Nr.  388),  beschrieben  von  Heibig  im  Bull.  d.  Inst.  1864,  S.  175, 
abgebildet  Bull.  arch.  Italiano  II  (1862)  Taf.  VII  i),  und  dar- 
nach hier  Taf.  1,  die  ganze  Vase  in  kleinem  Maßstabe  auch 
bei  P  0  1 1  i  e  r,  Vases  antiques  du  Louvre,  Taf.  87. 

2.  Lekythos  aus  Eretria,  rotfg.,  in  Berlin  (Inv,  Nr.  3252) 
abgeb.  u.  besprochen  im  Arch.  Anz.  VIII,  1893,  S.  85—86, 
und  nach  dem  mir  vom  Kais.  Arch.  Institut  freundlichst  dar- 
geliehenen Zinkstock  hier  auf  Taf.  2  wieder  abgedruckt. 

3.  Schale  des  Pamphaios,  aus  Vulci,  rotfg.,  Catal.  of  Vas. 
in  the  Brit.  Mus.  III  S.  47,  E  12.  Abgeb.  bei  Gerhard, 
A.  V.  Taf.  221  (=  Reinach,  R(?p.  des  vases  II  S.  112); 
Wiener  Vorlegebl.  D,  Taf.  III;  Klein,  Euphronios 
S.  272  (darnach  hier  auf  Taf.  3.4  wiederholt);  Meister- 
signaturen ^  S.  94,  20;  Ray  et- Colli  gnon,  Ceramique  grecque 
S.  199;  Brunn,  Kl.  Sehr.  III,  S.  114;  Röscher,  Mythol. 
Lex.  II,  S.  2677. 

4.  Schwarzfg.  attische  Lekythos  aus  der  Sammlung 
Furtwängler  ^}  in  der  Städtischen  Gallerie  zu  Frankfurt  a.  M. 
Höhe:  21.8  cm.,  Schulterbreite:  6.5  cm.    Hier  abgebildet  Taf.  1. 


')  Text  ist  zu  dieser  Tafel  des  unvollständig  gebliebenen,  seltenen  Bandes 
nicht  ersohienen.  Auf  den  Tafelo  wird  er:  "Bull.  arch.  Kap.  au.  X.  (einige  Mal 
auch  irrig:  IX)  Ital.  11"  bezeichnet,  ebenso  wie  der  I.  Band  des  Bull.  Italiano 
auch   als  IX.  Jahrgang  des  Bull.  Napoletano  gezählt  wird. 

*)  Herr  Prof.  P.  Wolters  machte  micli  auf  diese  hierher  gehörige  Vase 
aufmerksam  und  seiner  Vermittlung,  sowie  den  Bemühungen  des  Herrn  Dr. 
Alfred  Wolters  verdanke   ich  ausser  heschreil)enden  Notizen  Photographien  und 
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5.  Caer etaner  Krater ^),  rotfg.,  im  Louvre  (G.  163),  abgeb. 
Moniim.  d.  Inst.  VI,  Taf.  22;  Robert,  Thanatos  S.  4 
(darnach  hier  Taf.  5);  Brunn,  Kl.  Sehr.  III,  S.  104. 

6.  Schale  in  Athen,  aus  Velanidösa  (Attika),  schwarzfg. 
Collignon-Cou  ve,  Vases  d'Athenes  Nr.  1093.  Abgeb. 
Eobert,  Tlianatos  S.  17  (darnach  hier  Taf.  5);  Brunn,  Kl. 
Sehr,  m,  S.  115;  Eos  eher,  Myth.  Lex.  II,  S.  2678. 

Hieran  reihen  sich  noch  zwei  Vasenbilder,  die  dasselbe 
Motiv,  aber  die  Träger  ungeflügelt  zeigen. 

7.  Amphora  B  o  u  r  g  u  i  g  n  o  n,  schwarzfg.,  früher  in  Neapel. 
Annali  d.  Inst.  1883,  S.  208 ff.,  Taf.  Q  (darnach  hier  Taf.  5) 
=  S.  Rein  ach,  Eepert.  d.  vas.  I,  347,  1;  Collection  d'anti- 
quites  prov.  de  Naples  (Vente  Paris,  18  Mars  1901)  S.  7,  19 
und  Taf.  2;  vgl.  ßobert.  Thanat.  S.  16. 

Die  Amphora  Bourguignon  ist,  wenn  man  nach  der  zu  Nr.  1 
angeführten  Abbildung  urteilen  darf,  von  derselben  Hand  wie  die 
Amphora  Piot  gemalt. 

8.  L  e  k  y  t  h  0  s  in  der  S  a  m  m  1  u  n  g  N  a  v  a  r  r  a  in  T  e  r  r  a  n  o  v  a, 
schwarzfg.,  abgeb.  beiBenndorf,  Griech.  u.  siz.  Vasenbilder 
Taf.  42,  2 ,  und  im  Arch.  Jahrbuch  VII,  1892,  S.  143 ;  nach 
diesem  Zinkstock,  den  das  Kaiserl.  arch.  Institut  gütigst  zur 
Verfügung  stellte,  hier  auf  Taf.  6  abgedruckt. 

Ergänzend  treten  hinzu  ein  etruskischer  Skarabäus  des 
sorgfältigen  archaischen  Stils,  Furt  wäng  1er,  Ant.  Gemni.  I, 
Taf.  16  Nr.  22  (auch  bei  Meier  in  den  Annalid.  Inst.  1883, 
S.  213.  Collection  Tyskiewicz,  Taf.  XXIV,  Nr.  8)  ein  kleiner 
Terrakotta-Altar,  M  o  n  u  m.  d.  Inst.  XI,  Taf.  10,  3  (dazu  Dressel  in 

die  Zeichnung,  welche  hier  wiedergegeben  wird.  Die  Oberfläche  des  Gefässes 
ist  mit  weissem  Ton  überzogen,  darauf  ist  mit  schwarzem  Firnis  gemalt.  Das 
Geschlecht  der  mittleren  Figur  ist  äusserlich  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen, 
sie  scheint  aber  eine  Haube  zu  tragen.  Weisse  Fleischfarbe  hat  und  hatte  sie 
nicht.  Unterhalb  der  linken  Flanke  des  Toten  ist  fliessendes  Blut  rot  gemalt 
(in  der  Abb.  schraffiert);  rote  Farbe  ist  ausserdem  noch  an  Bart  und  Haar  des 
Toten  und  in  geringen  Resten  an  dem  Flügel  der  Gestalt  rechts  festzustellen. 
1)  Der  Arch.  Z  t  g.  1853,  S.  109  genannte  Krater,  den  Welcker  in  der 
Sammlung  Campana  sah,  ist  identiscli  mit  dem  Caeretaner  Krater  im  Luuvre. 
Luckenbach,  Verhältn.  d.  griech.  Vasenbilder  zum  ep.  Kj'klos  619,3, 
Meier,  Annali  1883,  S.  212,  Anm.  2  und  U  b  e  1 1 ,  Vier  Kapit.  v.  Thanat. 
S.  23—24,  vgl.  35,  Nr.  9  irren  bei  der  Annahme  zweier  verschiedener  Vasen- 
Vgl.  Steinmetz  im  Arch.  Jabrl)ch.  XXV,  1910,  S.  43,  Anm.  70. 
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den  Annali  d.  Inst.  1879,  S.  257),  und  einer  der  unten  (S.  60, 
Anm.  2)  aufgezählten  Cisten-Griffe  (Castellani). 

Auf  den  Vasenbildern  unter  Nr.  1—6  ist  jetzt  allgemein  i) 
unter  den  beiden  geflügelten  Trägern  Tod  und  Schlaf  verstanden 
worden.  Die  Beifügung  des  Namens  Hypnos^),  wenigstens  auf 
Nr.  5,  gibt  uns  das  Recht,  ganz  abgesehen  von  der  Überein- 
stimmung der  dargestellten  Szene  mit  der  Homerischen  Sarpedon- 
geschichte,  diese  Deutung  der  geflügelten  Träger  für  sicher  zu 
halten.  Die  Darstellung  derselben  ist  jedoch  auf  unseren  Vasen 
keineswegs  immer  die  gleiche,  und  so  entstehen  für  die  Interpre- 
tation einige  Schwierigkeiten.  Zunächst  ist  die  Bewaffnung  von 
Schlaf  und  Tod,  die  gerade  die  ältesten  Darstellungen,  Nr.  1,  2 
und  3,  zeigen,  auffällig.  Robert  suchte  in  seinem  „Thanatos"  die 
Bewaffnung  durch  den  Hinweis  auf  Schilderungen  in  der  poetischen 
Sprache  zu  erklären,  die  zur  Charakterisierung  der  Dämonen  Aus- 
drücke aus  dem  Vorstellungskreis  des  Krieges  und  des  Kampfes 
schöpfe,  während  Jul.  Lessing,  De  Mortis  fig.  S.  36  in  Bezug  auf 
das  Vasenbild  Nr.  3  bemerkte:  „armatos  vero  esse  iuvenes,  quia 
inter  arm.a  munere  funguntur."  Uns  scheint  er  hierin  dem  wahren 
Grunde  näher  zu  kommen  als  Robert. 

Gehen  wir  dem  Ursprung  unseres  Motives  nach,  so  glauben 
wir,  dass  der  Vasenmaler,  der  zum  ersten  Male  in  den  geflügelten 
.Jünglingen  Tod  und  Schlaf  darstellen  wollte,  nicht  einen  neuen 
Typus  für  sein  Bild  erschuf,  sondern  sich  eng  an  ein  schon  lange 


')  Eiue  Ausnahme  macht  hier  Steinmetz,  der  in  der  neuesten  Behand- 
lung dieser  Frage  in  seinem  Aufsatz  „Windgötter"  (A  r  c  h.  Jahr  b.  XXV  1910, 
S.  43  ff.)  zu  Anschauungen  gelangt,  die  meinen  Ergebnissen  grundsätzlich  und  so 
vielfach  widersprechen,  dass  ich  mich  damit  im  Zusammenhang  und  am  Schluss 
auseinanderzusetzen  habe.  Während  des  Druckes  meiner  Arbeit  werde  ich  mit 
der  Dissertation  von  G.  E.  L  u  u  g ,  Memnon,  archäolog.  Studien  z.  Aithiopis 
(Bonn  1912)  bekannt.  In  seiner  Behandlung  der  ilemnon-  bezw.  Sarpedonvasen 
steht  er  auf  der  Seite  Brunns  und  stimmt  mit  dem  Endergebnis  Ubells  überein, 
bezieht  also  alle  Vasenbilder  auf  den  Memnonmythus.  Dagegen  wendet  er  sich 
wie  ich  gegen  Steinmetz,  nach  dem  die  geflügelten  Träger  des  Toten  hier  wie 
auf  den  attischen  Lekvthen  Boreas  und  Zephj-ros  wären.  Fairbanks 
(Atheniau  Lekytliui   S.  258j  hält  die  beiden  Deutungen  für  gleichberechtigt. 

"j  Vielleicht  war  die  Beischrift  „eivaxos"  aus  einer  gewissen  Scheu  vor  der 
ominösen  Bezeichnung  weggelassen  (vgl.  im  I.  Kap.,  S.  17  Anm.  2  u.  S.  53 
Anm.  1).  Doch  bleibt  das  nur  Vermutung,  da  der  ganze  Oberkörper  des  Thanatos 
bis  auf  einen  Teil  des  recliten  Armes  und  ein  Stück  eines  Flügels  ergänzt  ist. 
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in  der  Kunst  ausgebildetes  Schema  anlehnte.  Dieses  Schema  zeigte 
zwei  Krieger,  Männer  oder  Jünglinge,  die  einen  gefallenen  Gefährten 
vom  Platze  trugen.  Hier  waren  die  Träger  stets  bewaffnet,  da 
sich  der  Vorgang  auf  dem  Schlachtfelde  abspielte.  Als  dann  unter 
dem  Einfluss  der  Homerischen  Dichtung  die  beiden  Träger  als  Tod 
und  Schlaf  gedacht  wurden,  charakterisierte  der  Vasenmaler  diese 
zunächst  nur  dadurch  als  göttliche  Wesen,  dass  er  ihnen 
Flügel  ansetzte^)  Die  Einwirkung  der  Homerischen  Vorstellung 
auf  unsere  frühen  Vasenbilder  ist  weiter  darin  zu  bemerken,  dass 
die  Vasenmaler  Schlaf  und  Tod  wie  in  der  Dichtung  als  Zwillings- 
brüder auffassen  und  beide  meist  jugendlich,  unbärtig  bilden.  Die 
Diiferenzierung  beider  fehlt  noch  gänzlich,  auf  die  Aktion  kam  es 
dem  Vasenmaler  wie  dem  Dichter  allein  an,  nur  diese  wollte  er 
deutlich  machen. 

Der  nächste  Schritt  war  dann  der,  die  Jünglinge  der  Eüstung 
zu  entkleiden  und  sie  im  kurzen  Chiton  oder  nackt  zu  zeichnen. 
Die  schwere  Bewaffnung,  in  der  sie  wie  gewöhnliche  Krieger  er- 
schienen, passte  nicht  zu  der  Göttlichkeit  ihres  Wesens.  Auch 
die  typische  und  bei  beiden  Gestalten  symmetrisch  wiederholte 
Schrittstellung  in  Seitenansicht  wird  aufgegeben  und  ein  schönes 
Motiv  wie  etwa  auf  Nr.  5  erfunden,  wo  der  linke  Träger  die  übliche 
Stellung  beibehalten,  der"  rechte  aber  sich  auf  sein  rechtes  Knie 
niedergelassen  hat  und  seinen  Körper  in  Vorderansicht  zeigt.  Die 
letzte  Stufe  der  Entwicklung  unseres  Schemas  bringt  dann  die 
Differenzierung  der  Dämonen,  wie  wir  sie  auf  den  attischen  Grab- 
lekythen  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (siehe  S.  70  Nr.  7)  regel- 
mässig ano-ewandt  finden. 


*)  Dieselbe  Typenübertragung  zur  Erklärung  der  Rüstung  bei  den 
Dämonen  nimmt  Steinmetz  a.  a.  0.  3.  52  an.  —  Die  Bewaffnung  von  Schlaf 
und  Tod  lässt  sich  vielleicht  noch  von  einer  anderen  Seite  lier  verstehen.  Das 
Kriegerische  und  Streftlustige  ist  ein  durchgehender  Zug  im  Charakter  der  unter- 
weltlichen  Wesen  (H.  D.  Müller,  Ares,  Braunschweig  1848,  S.  G4  u.  ff.). 
Die  Titanen,  Typhon,  die  Giganten  sind  wilde  Kämpfer,  und  die  ältere  Kunst 
hat  si'-h  die  Giganten  entsprechend  der  Hesiodischen  Schilderung  Theo;^.  186: 
„~.z'jy-z'.  ÄajiTzoiisvo'j;  ocÄi/J  ^YX-^-  /.-P^-"'  ^X.'SVTa;'*  als  gewaffueteKrieger 
gedacht  und  so  immer  dargestellt.  Ebenso  konnten  Thanatos  und  Hypnos  als 
Kinder  d^r  unterweltlichen  Naclit,  die  ausser  ihnen  noch  die  Ker,  die 
Nemesis  und  Eris  erzeugte,  Waffen  tragen,  und  in  der  Vorstellung  von  Schlaf 
und  Tod  als  Krieger  steckt  somit  noch  ein  Stück  ihrer  ältesten  und  ursprüng- 
lichen Natur,  die  später  hinter  der  poetisch  symbolischen  .\uffassung  verschwand. 
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Das  Tlianatos-Hjpnos-Scheraa  glauben  wir  also  aus  dem  schon 
früher  in  der  Vasenmalerei  ausgebildeteten  Tj^pus  der  ihren  toten 
Gefährten  tragenden  Krieger  herleiten  zu  dürfen.  Für  diese  An- 
nahme scheint  uns  besonders  Nr.  7,  die  Amphora  Bourguig- 
non,  zu  sprechen  (Taf.  5).  Die  Vorderseite  dieses  schwarzfigurigen 
Gefässes,  das  in  seinem  anderen  Bilde  die  Entrückung  des  Memnon 
durch  Eos  und  einen  sich  abwendenden  Krieger  zeigt,  stellt  zwei 
gerüstete  Krieger,  einen  bärtig,  den  anderen  unbärtig,  dar,  die  den 
Leichnam  eines  nackten,  bärtigen  Mannes,  über  dem  das  gewappnete 
Eidolon  fliegt,  tragen.  An  Tod  und  Schlaf  bei  den  Trägern  zu 
denken,  verbietet  das  Fehlen  der  Flügel,  und  so  hätten  wir  hier 
in  einer  schwarztigurigen  Darstellung  den  von  uns  geforderten 
Typus  der  tragenden  Kameraden.  Dies  Motiv  muss  in  der  bilden- 
den Kunst  ebenso  verbreitet  gewesen  sein  wie  in  der  Literatur^) 
und  für  seine  Beliebtheit  zeugen  die  sehr  zahlreichen  Wieder- 
holungen an  den  Griffen  latinischer  Cisten^j.  Hier  sind  die  Träger 
bald  in  Rüstung,  bald  nackt,  der  getragene  Tote  ist  meist  ein 
nackter  oder  gerüsteter  Jüngling,  doch  findet  sich  auch  eine  nackte 
Frau  (Monum.  d.  Inst.  VIII,  Taf.  31,  3,  Annali  1866  S.  388). 
Auch  weibliche  geflügelte  Gottheiten  kommen  so  als  Träger 
eines  Leichnams  vor^j.  Auf  einer  Bronze  des  Museo  Kircheriano 
in  Rom  sind  ein  Jüngling  und  ein  Mädchen  die  Träger. 

Die  von  Polygnot  gemalte  Iliupersis  gibt  uns  in  der  Gruppe 
des  Sinon  und  Anchialos^  die  den  toten  Laomedon  tragen  (P  a  u  s  a  n. 
X,  27,  3;  Robert,  17.  Hall.  Winckelmannsprogr.  1893,  S.  36), 
einen  weiteren  Beleg  für  die  Verwendung  unseres  Trägertypus  in 
der  bildenden  Kunst,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
Polygnots  Gemälde  von  Einfluss  auf  die  attischen  Lekythenmaler 

»)  Vgl.  z.  B.  Homer,  Ilias  Y,  663;  VllI,  334;  XIV,  428-30;  XVII,  717  fp. 

2)  Siehe  Monum.  d.  Inst.  VIII,  Taf.  31,  3;  IX,  Taf.  58;  S  u  p  p  1.  1891. 
Taf.  13  und  14 ;  Collection  Alessandro  C  a  s  t  e  1 1  a  n  i  (Rom  1884)  S.  47  Xr.  282, 
Tdf.  8;  Burlington  FineArts  Club  1904,  Illustr.  Catal.  Taf  56,  C  61 
und  C  86  (=  Collection  of  V/.  F.  Cook,  Taf.  29);  Faulv-Wissowa  III,  2, 
S.  2599  ;  S.  R  e  i  u  a  c  h  ,  Rep.  de  la  statuaire  II,  S.  521.  G.  M  a  1 1  li  i  e  s  ,  Die 
pränesüuischen  Spiegel,  S.  38  f.     Vgl.  Lang,  Memnon  S.  60  Anm.  1. 

^)  Vgl.  die  Erzgruppe  iu  Florenz,  abgeb.  bei  G  e  r  h  a  r  d  ,  Akad.  Abhandig  , 
Taf.  11,  Fig.  1.  Furtwängler,  Ant.  Gemm.  I,  Taf.  16  Nr.  23,  in  den 
Erläuterungen  hierza  in  Bd.  II,  S.  77  werden  noch  zwei  weitere  Exemplare 
genannt,  vgl.  auch  die  Gemme  I,  Taf.  19  Xr.  64.  Auch  bei  Gerhard, 
Etrusk.  Spiegel  IV,  397,  1. 
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bei  der  Depositio  durch  Schlaf  und  Tod  gewesen  ist^).  Für  das 
Auftreten  unseres  Motives  am  Heroon  von  Gjölbaschi^)  ist  man 
jedenfalls  leicht  geneigt,  eine  Beeinflussung  durch  das  Polygnotische 
Vorbild  anzunehmen. 

Um  noch  einige  weitere  Beispiele  dieses  Typus  in  der 
bildenden  Kunst  anzugeben,  sei  auf  das  Marmorrelief  Colonna 
(Braun,  Ant.  Marmorwerke,  Taf.  IX  a  u.  b  [S.  12];  Arndt, 
Einzelaufnalimen  Xr.  1162;  Eöm.  Mitt.  1909  S.  180  mit  der 
Wiederholung  in  einer  Elfenbeinschnitzerei  in  Neapel)  3)  und  auf 
die  gleiche  Darstellung  der  tabula  Iliaca^)  bei  Jahn,  Griech. 
Bilderchroniken,  Taf.  I,  o  fauch  I,  P)  verwiesen,  wo  Rektors 
Leiche  von  zwei  Gefährten  getragen  wird.  Derselbe  Gegenstand 
befindet  sich  auf  einer  campanischen  Vase  (Monum.  d.  Inst.  V, 
Taf.  11  und  Röscher,  Mythol.  Lex.  III,  2,  Sp.  2961)  und  eine 
Lampe  ^)  gehört  ebenfalls  noch  hierher.  Auch  die  Heimbringung 
des  Meleager  ist  zu  vergleichen.  (Eobert,  Sarkophag-Reliefs 
III,  2  S.  297). 

Nach  dieser  kurzen  Abschweifung  kehren  wir  zu  der  unter 
Xr.  1  genannten  Amphora  Piot  im  Louvre  zurück,  die  wohl 
als  die  älteste  Darstellung  des  Thanatos-Hypnos-Typus  zu  gelten 
hat  (Taf  1).  Die  Vorderseite  dieses  kleinen  schwarzfigurigen  Gefässes 
zeigt  zwei  mit  Helm,  Brustharnisch,  Schwert  und  Beinschienen 
I  bewaffnete  Krieger,  die  den  nackten  Leichnam  eines  unbärtigen 
Mannes,  an  Kopf  und  Beinen  gefasst,  tragen.  Über  dem  Toten 
fliegt,  auf  ihn  hingewendet,  das  vollständig  gerüstete  Eidolon. 
Die  Träger  sind  beide  unbärtig  und  mit  Flügeln  am  Rücken  ver- 
sehen. Diese  Flügel  sind  uns  das  Kennzeichen  dafür,  dass  der 
Maler  in  den  Trägern  göttliche  Wesen  hat  darstellen  wollen,  aber 
auch  nur  sie   allein  unterscheiden    unser  Vasenbild   von   dem    der 

')  So  hat  D  ü  m  m  1  e  r  im  A  r  c  h.  J  a  h  r  b.  II,  1887,  S.  176  (=  Kl.  Sehr. 
III,  S.  331—32)  in  dem  Motiv  des  aufgestützten  Fusses  (Robert,  Tlianat., 
Taf.  I)  und  in  der  dunklen  Farbe  des  Hypnos  („Tbanat."  Taf.  II)  Polyguotisch^n 
Einfluss  zu  erkennen  geglaubt. 

*j  Siehe  Benndorf- Niemann,  D.  Heroon  v.  Gjölbaschi-Trysa,  Text 
S.  109,  Taf.  VII  B  1. 

')  Siehe  Gräven,  Antik.  Schnitzereien  Serie  1,  1903,  Xr.  28  (.S.  45). 

*)  Die  letzte  Behandlung  der  Tabula  Iliaca  (mit  photogr.  Abb.)  von 
U.  M  a  n  c  u  s  0  in  den  Memor.  d.  R.  Accad.  dei  Lincei,  Classe  d.  Scienze  stör,  e  filol. 
Seria  Quinta,  Vol.  XIV,  Fascic.  VllI  (Rom  1911). 

=)  Bei    Brüning  abgebildet   im  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  IX,  1894,  S.  157. 
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Amphora  Bourg-uignon.  Es  ist,  als  wenn  der  Maler  den  ihm  ge- 
läufig-en  Gestalten  nur  noch  Flügel  angesetzt  und,  indem  er  beide 
bartlos  bildete,  sie  zu  Zwillingsbrüdern  gemacht  hätte,  um  sie  so 
zu  göttlichen  Wesen  zu  stempeln  und  eine  Illustration  zu  der 
Sarpedongeschichte  der  Ilias  zu  liefern.  Wer  der  Schlaf  und 
wer  der  Tod  sein  soll,  ist  durch  nichts  augedeutet.  Da  Amphora 
Piot  und  Amphora  Bourguignon  (Nr.  7)  von  derselben  Hand  sind 
(siehe  oben  S.  57  Nr.  7),  so  beweist  der  Gegensatz,  dass  der  Maler 
einmal  Sarpedon  (Nr.  1),  einmal  Memnon(Nr.7)  gemeint  hat.  Auf  der 
Amphora  Bourguignon  hat  er  die  Geschichte  von  Memnon  gezeichnet, 
wie  er  von  den  Kameraden  aus  der  Schlacht  getragen  und  von  seiner 
Mutter  Eos  entrückt  ward,  auf  der  Amphora  Piot  das  Schicksal  des 
Sarpedon,  den  Schlaf  und  Tod  in  die  Heimat  überführt  haben. 

Noch  auf  derselben  Stufe  der  Entwicklung  unseres  T3^pus 
steht  die  rotfigurige  Lekythos  aus  Eretria,  Nr.  2,  die  Furt- 
wängler  im  Arch.  Anz.  1893,  S.  85 — 86  beschrieben  und  in  den  ent- 
wickelten, streng  rotfigurigenStil  gesetzt  hat(Taf.  2).  Zwei  geflügelte, 
bewaffnete,  bärtige  Krieger  mit  bekränzten  Helmen  sind  im  Be- 
grifi,  die  Leiche  eines  nackten,  sehr  hoch  gehaltenen  Jünglings 
an  seinem  Grabmal  niederzulegen,  das  durch  drei  aufrecht  einge- 
rammte Lanzen  und  seinen  am  Boden  liegenden  Schild  und  Helm 
bezeichnet  ist^).  Der  Hauptunterschied  von  der  Amphora  Piot  be- 
steht darin,  dass  hier  schon  ganz  deutlich  der  Gedanke  der  Be- 
stattung zum  Ausdruck  kommt  und  dies  Vasenbild  dadurch  zu 
den  attischen  Lekythenbildern  hinüberleitet,  in  denen  nur  mehr 
die  Depositio  vor  der  Stele  Gegenstand  der  Darstellung  ist.  Darin 
aber,  dass  der  Vasenmaler  beide  Krieger  bärtig  und  bewaffnet 
bildete,  steht  er  noch  ganz  auf  einer  Linie  mit  seinen  alten  Vor- 
gängern, die  an  der  Gleichheit  der  äusseren  Erscheinung  von  Schlaf 
und  Tod  nach  der  Homerischen  Anschauung  festhielten,  und  wir 
möchten  gerade  darin,  dass  hier  wie  noch  einmal  auf  der  schwarzfg. 
Schale   in    Athen,   Nr.  6,    die  Dämonen    bärtig^)  erscheinen,   eine 

*)  L  u  11  g ,  Memnoa  S.  72  bestreitet,  dass  hier  irgend  eine  Andeutung 
des  Grabes  zu  fioden  sei,  wie  mir  scheint  mit  Unrecht. 

')  Es  sei  daran  erinnert,  dass  auf  den  Gemmen  bei  Furtwängler, 
Aiit.  Gemm.  I,  30  Nr.  53;  36,  Nr.  20  Hypnos  bärtig  erscheint.  Vgl.  auch  den 
etruskiscben  Spiegel  bei  Gerhard  III,  255,  auf  dem  vielleicht  Hypnos  und 
Thanatos,  beide  liiirtig,  gemeint  sind.  Siehe  noch  Röscher  im  Rh.  Mus.  LIII 
(lfe98)  S.  179  und  Anui.  3  und  4 
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neue  Bestätigung  dafür  erblicken,  dass  das  Thanatos-Hypnos-Schema 
nur  aus  dem  gewöhnlichen  Typus  der  tragenden  Krieger  heraus- 
gewachsen ist,  die  ja  sowohl  bärtig  wie  bartlos  erscheinen 
konnten. 

Wir  haben  bei  der  Amphora  Piot  angenommen,  dass  unter 
dem  toten  Helden  Sarpedon  zu  verstehen  sei,  bei  der  Pamphaios- 
schale,  Nr.  3,  (Taf.  3.  4j  müssen  wir  auf  diese  Frage  ein  wenig 
näher  eingehen.  Das  jetzt  im  Britischen  Museum  befindliche,  rot- 
flgurige  Gefäss  enthält  auf  der  einen  Seite ^)  unsere  mythologische 
Szene,  die  durch  zwei  weibliche  Personen  an  den  Ecken  erweitert 
ist.  Thanatos  und  Hypnos,  beide  jugendlich,  unbärtig,  sind  noch 
in  der  alten  Weise  bewatfnet  dargestellt ;  eine  Differenzierung  in 
ihrer  äusseren  Erscheinung  ist  vom  Maler  noch  nicht  beabsichtigt. 
Denn  das  blonde  Haar,  das  hellere  Auge  und  der  leichtere  und 
schön  geschmückte  Helm  des  einen  ist  nicht  als  ein  kennzeichnendes 
Charakteristikum  gegenüber  dem  dunklen  Haar  und  dem  schwereren 
Helm  des  anderen  aufzufassen,  sondern  erklärt  sich  aus  dem  Be- 
streben, im  malerischen  Ausdruck  abzuwechseln.  Die  beiden 
Dämonen  legen  den  Leichnam  eines  nackten,  bärtigen  Mannes  zu 
Boden  oder  heben  ihn  auf.  Von  links  eilt  die  an  ihrem  Kerykeion 
kenntliche  Iris  mit  ausgestrecktem  Arm  auf  die  Gruppe  zu  und 
vom  anderen  Ende  in  entsprechender  Gebärde  eine  Frau,  in  der 
wir  Eos  erkennen  dürfen.  Denn  die  Darstellung  der  Gegenseite, 
sieben  sich  rüstende  Amazonen'-),  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
in  dem  Toten  des  ersten  Bildes  Memnon  zu  sehen  sei,  der  wie 
die  schöne  Penthesilea  gleichfalls  vor  Troja  den  Tod  erlitt. 

Die  Streitfrage,  ob  mit  dem  Toten  der  Pamphaiosschale  und 
ebenso  mit  dem  des  Caeretaner  Kraters,  Nr.  5,  Sarpedon  oder 
Memnon  gemeint  sei,  ist  hauptsächlich  von  B  run  n  in  den  Annali 
d.  Inst.  1858,  S.  370—73  (=  Kl.  Sehr.  HI,  S.  43-45)  und  wiederum 
in  den  Troisch.  Miszell.  III,  S.  167  ff,,  Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad. 
d,  W.  1880  (=  Kl.  Scur,  III,  S.  104-123),  der  sich  für  Memnon 
entscheidet,  und  von  Robert  im  „Thanatos"  und  „Bild  und  Lied" 
S.  104  ff.,  der  für  Sarpedon  stimmt,  erörtert.    U  b  e  11  widmet  der 

>)  Klein  hat  Meistersi^maturen*  S.  88  und  Euplironios  *  S.  274  if.  <lie 
Bilder  der  Ausseuseite  Euphronios  zugf  äclirielien.  Eltenso  Hartwig-,  Die  yriedi. 
Meisterschalen  S.  142. 

*)  Als  Amazonen  gesichert  von  Brunn,  Kl.  Sehr.  III,  S.  115,  vgl. 
Hartwig,  Meisterschalen  S.  144,  Anni.  1. 
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Sache  in  seinei'  Schrift  ^^Vier  Kapitel  vom  Thanatos"  einen  eigenen 
Abschnitt  und  ist  Fürsprecher  der  Brunnschen  Ansicht.  Uns 
scheint,  dass  mit  absoluter  Sicherheit  eine  Entscheidung  überhaupt 
nicht  gefällt  werden  kann,  so  wenig  auszumachen  ist,  ob  es  sich 
auf  den  beiden  Vasen  um  ein  Niederlegen  oder  Aufheben  des 
Leichnams  handelt.  Das  dürfte  jedoch  als  sicher  gelten,  dass 
Memnon  zu  verstehen  ist,  wenn  uns  der  Vasenmaler  durch  die 
Hinzufügung  einer  Frau,  die  wir  als  Eos  deuten,  diese  Interpre- 
tation an  die  Hand  gibt.  So  möchten  wir  uns  für  Memnon  auf 
der  Pamphaiosschale,  Nr.  3,  auf  der  Frankfurter  Lekythos,  Nr.  4, 
auf  der  schwarzfigurigen  Trinkschale  in  Athen,  Nr.  6,  und  —  aber 
nur  vermutungsweise  —  auf  der  etruskischen  Gemme  (Furt- 
w an  gier,  Ant.  Gemm.  I,  Taf.  16  Nr.  22)  entscheiden.  Hat  aber 
der  Vasenmaler  nur  die  Thanatos-Hypnos-Gruppe  wiedergegeben 
ohne  weitere  Andeutungen  zu  Gunsten  Memnons  zu  machen,  so 
ist  es  geboten,  den  Toten  für  Sarpedon  zu  erklären  und  den 
Maler  unter  dem  Einfluss  der  Homerischen  Sarpedon-Dichtung 
schaffend  zu  denken.  Wie  wenig  aber  im  allgemeinen  für  die 
Vasenmaler  die  mythologische  Fassung  in  der  Literatur  mass- 
gebend war,  beweisen  gerade  unsere  Thanatos-Hypnos-Vasen,  die 
das  für  Sarpedon  im  Epos  erfundene  Motiv  ^)  ebenso  auch  auf 
Memnon  übertrugen,  obwohl  dieser  in  der  alten  epischen  Dichtung 
durch  seine  Mutter  Eos  entrückt  ward  -).     Die  schöne  Szene  vom 


')  Wir  glauben  mit  ß  o  li  e  r  t ,  Bild  und  Lied,  S.  114  Anm.  46,  Christ, 
zur  Chronol.  d.  altgriech.  Epos  (Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad.  1884)  S.  25  und  R  o  h  d  e , 
Psyche'  S.  86,  Anm.  1,  dass  die  Überführung  des  Sarpedon  durch  Schlaf  und 
Tod  in  der  Ilias  Vorbild  für  die  Entrückung  des  Memnon  durch  Eos  in  der 
Aithiopis  war.  —  Auch  sollen  in  dem  Aeschyleischen  Stück  „Käpsg  r,  EOpwr.rj" 
(Nauck "  fr.  99,  19),  das  von  Sarpedon  handelte,  Thanatos  und  Bypnos  mit  der 
Leiche  des  Sarpedon  auf  die  Bühne  gekommen  sein,  so  Robert,  Bild  und 
Lied,  S.  116  Anm.  50  und  Blass  im  Rh.  Mus.  35  (1880),  S.  86,  dagegen 
B  e  r  g  k  im  Rh.  Mus.  35,  S.  249. 

^)  So  war  es  vermutlich  in  der  Aithiopis  —  die  kurzen  "Worte  in  der 
Chrestomathie  des  Proklos  lauten  nur  „i~v.-%  kyOX^•Jz,  Mi!J.vovx  ■/.-^b^s',•  y.ai 
toÖTO)  [liv  'Hü)g  T:api  Aiö;  alTY/oaiiivrj  äx)-avaoiav  SiSwai"  (Hephaistioh  ed.  Gais- 
ford,  S.  458.)  —  sicher  aber  in  der  Tragödie,  siehe  Pollux  IV,  130  „vj  Se  Y^P*' 
vog  iiYjyavrjiJiä  ioxiv  £x  p.£xe(üpo'j  xatacpspöiievov  £<p'  äpiray^  aü)[iaxos,  &  v.iyj^fiici.i 
'Hrb;  äpiial^o-joa  xö  ctojia  x6  Meiivovog.  Vgl.  A  e  1  i  a  n  ,  De  nat.  anim.  V,  1.  Die 
Vasenmalerei  hat  die  Entrückung  des  Memnon  durch  Eos  häutig  dargestellt,  so 
bei  Overbeck,  Her.  Bild  w.  Taf.  22,  11 ;  H  e  y  d  e  m  a  n  n  ,  G  riech    V' asenbild. 
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Thanatos  und  Hypnos  reizte  die  Vasenmaler  zu  häufigerer  Ver- 
wendung-, weil  sie  für  sepulkrale  Lekythen  einen  sehr  passenden 
Stoff  darbot.  Hierbei  war  es  völlig  gleichgültig,  ob  der  Tote 
Memnon  oder  Sarpedon  hiess.  In  der  glücklichen  Bergung  des 
Leichnams  lag  das  Wesentliche,  und  das  war  ihnen  beiden,  die 
als  Helden  im  Kampfe  fern  der  Heimat  gefallen  waren,  durch 
göttliche  Fürsorge  zuteil  geworden.  Nur  war  für  Grabvasen 
das  Tragen  durch  Schlaf  und  Tod,  weil  es  das  Gefühl  der  glück- 
lichen Bestattung  erregte,  ungleich  brauchbarer  als  das  einfache 
Tragen  durch  Eos.  Die  Übertragung  des  Hypnos-Thanatos-Motives 
von  Sarpedon  auf  Memnon  wurde  aber  noch  ganz  besonders  da- 
durch erleichtert,  dass  Memnon,  von  zwei  Gefährten  aus  dem 
Kampf  getragen,  schon  längst  ein  häufiges  Bild  in  der  Vasen- 
malerei gewesen  war  (vgl.  die  Vasen  Nr.  7  u.  8,  Taf.5  u.  6)  neben  der 
Entrückung  durch  seine  Mutter.  Man  brauchte  also  in  der  altge- 
wohnten Darstellung  nur  die  menschlichen  Träger  durch  göttliche 
zu  ersetzen  und  man  hatte  das  Sarpedonmotiv  auch  Memnon  ge- 
geben. Dieser  Schritt  ist  um  so  leichter  zu  verstehen,  als  gerade 
durch  das  Thanatos-Hyi)nos-Motiv  das  Übereinstimmende  ihres 
Geschickes,  die  glückliche  Bergung  ihres  Leichnams  durch  gött- 
liche Hände,  so  vortrefflich  zum  Ausdruck  kam.  Und  eben  das 
war  es,  was  die  Vasenmaler  darstellen  wollten.  Überdies  war 
Sarpedon  ihnen  fremd,  Memnon  seit  alters  unzählige  Male  Gegen- 
stand ihrer  Zeichnung  gewesen.  Was  Wunder,  dass  wir  das 
eigentlich  Sarpedon  allein  zukommende  Motiv  in  der  Vasenmalerei 
auch  auf  Memnon  übertragen^}  finden.  Sicherlich  würden  wir 
auf  falschem  Wege  sein,  wollten  wir  daraus  mit  Notwendigkeit 
auf  das  Vorhandensein  der  entsprechenden  Szene  auch  in  der 
Poesie  schliessen. 

Klein  hat  einmal  auf  Grund  der  schwarzfigurigen  Lekythos 
in  der  S  a  m  m  1  u  n  g  N  a  V  a  r  r  a  i  n  T  e  r  r  a  n  0  V  a ,  Nr,  (S  (Taf,  C),  ge- 
glaubt, die  Streitfrage  „Memnon  oder  Sarpedon"  endgültig  für  ]\Iemnon 


Hilfstaf.  Nr.  1;  auf  der  Durisschale  in  W  i  e  n,  V  o  r  1  e  g  e  b  1.  VI,  Taf.  7:  Kotyle 
iu  Berlin,  F  u  r  t  w  ä  u  g  1  e  r  Nr.  2318,  Auch  auf  E  t  r  u  s  k,  Spiegeln,  IV^ 
361  und  V,  114  und  Gemmen,  Furtwängler,  Ant.  Genim.  I,  Taf.  16,  Nr.  17 
und  30  (?).  —  Vgl.  jetzt  die  Behandlung  dieser  Denkmäler  bei  L  u  n  g ,  Memnon 
S,  51  Ö. 

*)  Ein  weiteres  Beispiel  ähnlicher  Übertragung  in  <l«r  antiken  Vasenmalerei 
bei  Robert,  Bild  und  Lied,  S.  112. 
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entscheiden  zu  können  (Jahrb.  d.  arch.  Inst.  VJI,  1892,  S.  142  fi.). 
Diese  Lekythos  ist  als  Beispiel  einer  antiken  Übermalung  höchst 
interessant.  Der  Maler  hatte  das  bekannte  Herakles-Alkyoneus- 
Abenteuer  zu  zeichnen  begonnen,  dann  aber  die  Darstellung  in 
deutlicher  Anlehnung  an  das  bekannte  Thanatos-Hypnos-Schema 
zu  dem  von  zwei  Mohren  getragenen  Memnon  umgewandelt.  Da 
hier  also  durch  die  Mohren  die  Deutung  auf  Memnon  gesichert 
sei,  soll  immer  auf  allen  Vasenbildern  dieser  Held  geraeint  sein. 
Dieser  Schluss  ist  jedoch  voreilig  und  ohne  Beweiskraft.  Die 
Lekythos  bezeugt  nur,  wie  geläufig  den  Vasenmalern  der  Typus 
der  tragenden  Männer  war,  und  dass  sie  den  Memnon  eben  nicht 
nur  von  Eos  durch  die  Luft  entrückt,  sondern  auch  von  zwei  Ge- 
fährten getragen  werden  lassen  konnten,  und  zwar,  wie  der  Maler 
der  Amphora  Bourguignon,  Nr.  7  (Taf.  5),  auf  dem  Schlachtfelde. 
Von  Entrückung   durch  Mohren  kann  man  doch  nicht  fabeln. 

In  enger  Beziehung  zu  der  eben  besprochenen  Vase  scheint 
mir  die  F  r  a n  k  f  u  r  t  e  r  L  e  k  y  t  h  o  s  ,  N  r.  4  (Taf.  1 ),  zu  stehen,  ein 
gleichfalls  seh  warzfiguriges,  flüchtig  bemaltes,  attisches  Gefäss.  Dar- 
gestellt ist  die  Gruppe  des  Thanatos  und  Hypnos,  die  sich  nieder- 
bücken, um  den  nackten  Leichnam  eines  gewaltigen,  bärtigen, 
langhaarigen  Helden  aufzuheben.  Zwischen  beiden  mit  kurzem 
Chiton  bekleideten  Dämonen  steht,  den  Leichnam  überschneidend 
und  das  Gesicht  dem  Toten  zugewandt,  eine  Frau,  ,in  der  wir 
die  Eos  vermuten  dürfen.  Zur  Linken  der  Gruppe  steht  auf  sie 
hinblickend  ein  voll  bekleideter,  bärtiger  Mann,  der  in  der  linken 
Hand  offenbar  einen  Delphin  hält.  Er  ist  also  ein  Meergott  und 
scheint  auf  die  Heimbringung  des  Toten  über  das  Meer  und  auf 
glückliche  Fahrt  hinzudeuten.  Bei  dem  gefallenen  Helden  wird 
der  Maler  an  Memnon  gedacht  haben,  die  hinzugefügte  Frau  (Eos) 
und  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  dem  Memnon  der  schwarz- 
figiirigen  Lekythos  der  Sammlung  Navarra  in  Terranova  machen 
es  wahrscheinlich.  Diese  Vase  zeigt  in  der  ganzen  Art  der  Zeichnung, 
besonders  aber  in  der  Stellung  des  hingesunkenen  Helden  und  den 
über  die  Stirn  fallenden  Haarsträhnen  eine  so  überraschende 
Ähnlichkeit  mit  der  Frankfurter  Lekythos,  dass  man  glauben 
könnte,  beide  seien  von  derselben  Hand  gezeichnet.  Dann  hätte 
der  Maler  den  Memnon  einmal  von  Mohren,  das  andere  Mal  von 
Tbanatos  und  Hypnos  getragen  werden  lassen.    In  jedem  Falle  ist 
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das  Bild  der  Heimbring-ung  eines  gefallenen  Helden  ein  überaus 
dankbarer  Gegenstand  für  die  sepulkralen  Lekythen,  und  die 
Frankfurter  Lekythos  gibt  uns  ein  gutes,  frühes  Beispiel  für  die 
Verwendung  der  noch  unverändert  gelassenen,  alten  mythologischen 
Szene  auf  den  Grabvasen.  Hinsichtlich  der  Entwicklungsstufe 
des  Thanatos-Hypnos-Schemas  steht  die  Lekythos  zwischen  der 
Paraphaiosschale  und  dem  Caeretaner  Krater.  Die  Dämonen  scheinen 
beide  noch  jugendlich,  bartlos  gebildet  zu  sein,  aber  schon  bedeckt 
sie  statt  der  schweren  Rüstung  nur  noch  ein  leichter,  kurzer 
Chiton,  die  Bewaffnung  mit  Helm  und  Schwert  ist   geschwunden. 

Der  Caeretaner  Krater  im  Louvre,  Nr.  5  (Taf .  5), 
gehört,  wie  schon  seine  Kelchgestalt  beweist,  in  die  Euphronische 
Zeit,  in  den  strengen  rotfigurigen  Stil.  Die  Vorderseite  enthält  die 
-pcCJjBcca,  die  Rückseite  Schlaf  und  Tod  mit  dem  Leichnam  eines 
gewaltig  grossen,  langhaarigen  Jünglings,  in  dem  wir  den  Sarnedon 
sehen  ^).  Die  beiden  Diimonen  sind  damit  beschäftigt,  den  Toten 
aufzuheben  oder  niederzulegen.  Auf  diesem  Gefäss  ist  der  grosse 
Fortschritt  gegenüber  der  Pamphaiosschale  offenbar.  Die  Dämonen 
haben  die  schwere  Rüstung  abgelegt.  Hypno?,  der  inschriftlich 
gesichert  ist,  bringt  ein  neues,  schönes  Bewegungsmotiv  mit  dem 
auf  den  Boden  gestützten  rechten  Knie.  Thanatos  hält  in  der 
bekannten  Schrittstellung  den  Toten  an  den  Beinen.  Leider  war 
sein  Kopf  zerstört,  und  so  bleibt  die  bartlose  Ergänzung  unsicher 
(vgl.  S.  58  Anm.  2). 

Eine  Darstellung  unseres  Typus  auf  dieser  Stufe  der  Ent- 
wicklung muss  nach  Italien  gelangt  sein  und  wurde  hier  Vorbild 
für  den  kleinen  Terrakotta-Altar  (Monum.  d.  Inst.  XI, 
Taf.  10,  3),  auf  dem  zwei  nackte  an  Füssen  und  Schultern  ge- 
flügelte, bartlose  Dämonen  eine  nackte,  männliche  Leiche  aufheben. 
Dressel  in   den  Annali    d.    Inst.  1879    S.  257    datiert    das 


»)  Ravaisson,  Mem.  Acad.  des  luscr.  et  Bell.  Lettr.  XXXIV,  2,  1895 
„Monuments  Grecs  relatifs  ä  Achille"  S.  317  tf.  hat  in  dem  Toten  „Achill*  za 
erkennen  geglaubt,  den  Schlaf  und  Tod  im  Elysium  niederlegen,  wo  er  zu  neuem 
Leben  erwache.  Um  eine  ganz  bestimmte  Beziehung  dieses  Bildes  zu  der 
Vorderseite  herzustellen,  erklärt  Rav  diese  nicht  für  eine  Tipsapsia,  sondern  für 
eine  Darstellung  des  Achill  bei  Lykomedes,  den  Odysseus  und  Diomedes  nach 
Troja  abholen  wollen.  Diese  Auffassung  ist  unmöglich.  Vgl.  die  Behandlung 
z.  B.  bei  Pottier,  Catalog.  d.  vas.  antiqu.  III,  S.  1011  ff.  und  Steinmetz 
a.  a.  0.  S.  43,  Anm.  71. 

5* 
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Stück  um  300  v.  Chr.,,    wie  auch  ungefähr   die  Cistengriffe  (siehe 
S.  60  Aura.  2)  zu  setzen  sind. 

Ehe  wir  die  weissgrundigen  attischen  Lekj^then  im  Zusammen- 
hang betrachten,  müssen  wir  noch  eines  Vasenbildes  gedenken,  das 
uns  noch  einmal  die  mythologische  Szene  zeigt  und  für  uns  wichtig 
ist,  weil  hier  wieder  sicher  Memnon  von  Tod  und  Schlaf  ge- 
tragen wird. 

Es  ist  die  in  Attika  gefundene  und  im  Athener  National- 
museum befindliche  Trink  schale,  Nr.  6  (Taf.  5).  Sie  ist  mit 
schwarzen  Figuren  flüchtig  bemalt  und  gehört  in  den  Anfang 
des  fünften  Jahrhunderts.  Robert,  der  sie  im  „Thanatos"  in 
die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  gesetzt  hatte,  gibt  in  ,,Nekyia" 
(16.  Hall.  Winkelmannsprogr.  1893)  S.  39  Anm.  14  die  Irrigkeit 
seiner  früheren  Datierung  zu.  Aus  Lung  („Memnon"  S.  58)  er- 
sehe ich,  dass  Roberts  Beschreibung  dieser  Schale  im  ,. Thanatos" 
S.  18  unrichtig  war.  Lung  stellt  auf  Grund  einer  Photographie 
fest,  dass  beide  Träger  bärtig  gebildet  sind.  Es  ist  daher  auch 
auf  dieser  Vase  noch  von  keiner  Differenzierung  des  Hypnos  und 
Thanatos  die  Rede,  und  die  Vasenmaler  scheinen  somit  auf  allen 
Darstellungen  der  mythologischen  Szene  streng  im  Sinne  Homers 
an  der  Zwillingsbrüderschaft  von  Schlaf  und  Tod  festgehalten 
zu  haben.  Dargestellt  sind  Thanatos  und  Hypnos,  beide  im  kurz 
gegürteten  Chiton,  mit  der  Leiche  des  Memnon ;  zwischen  den 
Trägern  schreitet  Eos,  sich  liebevoll  zu  ihrem  Sohne  hinabbeugend. 
Voran  geht  Hermes,  nach  der  Gruppe  zurückblickend,  der  auf 
der  anderen  Seite  noch  eine  Frau  und  ein  Jüngling  folgen. 

Ein  ganz  ähnliches  Schema  der  mythologischen  Szene  wie 
auf  dieser  attischen  Trinkschale  findet  sich  auf  der  etruskischen 
Gemme  bei  Furt  wän  gier,  Ant.  Gemm.  I,  Taf.  16  Nr.  22. 
P.  J.  Meier  hat  sie  in  den  Annali  d.  Inst.  1883,  S.  213  in 
diesen  Zusammenhang  gerückt  und  gemeint,  dass  wir  hier  wieder 
unseren  Thanatos-Hypnos-Typus  mit  der  Eos  zwischen  den  Trägern 
vor  uns  haben  und  der  Steinschneider  nur  aus  Kaummangel  den 
rechten  Träger  weggelassen  habe.  Vgl.  aber  Furt  wän  gier, 
Ant.  Gemm.  II,  S.  77. 
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Thanatos  und  Hypnos  auf  den  attischen  weissgrundigen 

Lekythen. 

Um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  kam  unser  Thanatos- 
Hypnos-Typus  zu  einer  neuen  Blüte.  Die  polychrome  Lekythen- 
malerei  bemächtigte  sich  aus  ganz  bestimmtem  Anlass  dieses 
Gegenstandes,  erfüllte  ihn  aber  mit  einem  neuen  gedanklichen 
Inhalt.  Nur  das  äussere  Schema  der  Darstellung  ist  den  mytho- 
logischen Vasenbildern  entnommen.  Die  mythologische  Figur  des 
Sarpedon  oder  Memnon  ist  durch  gewöhnliche  Menschen  ersetzt, 
die  beiden  Dämonen  sind  von  Anfang  an  auf  das  bestimmteste 
unterschieden  und  zu  individualisierten  Gestalten  erhoben.  Der 
Schlaf  behielt  seine  Jugendlichkeit  bei  und  wurde  als  schöner, 
lockiger  Jüngling  gebildet,  der  Tod  wurde,  mit  Ausnahme  der 
älteren  Exemplare,  zu  einem  bärtigen,  ernsten  Manne  von  mildem 
Ausdruck,  der  mit  seinem  Bruder  den  Toten  vor  der  Stele  nieder- 
legt. Wie  diese  Differenzierung  von  Schlaf  und  Tod,  die  sich  für 
diese  Zeit  auch  durch  ein  literarisches  Zeugnis  (Euklei  des  von 
Megara  bei  Stobaeus  im  Floril.  VI,  65,  vgl.  oben  S.  53) 
belegen  lässt,  und  die  milde  Gestaltung  des  Todes  auf  den  atti- 
schen Lekythen  eng  mit  der  -ganzen  Zeit  und  ihren  neuen  An- 
schauungen über  Tod  und  Leben  zusammenhängen,  haben  wir  in 
dem  ersten  Kapitel  darzulegen  versucht.  Es  sei  hier  nur  noch 
einmal  daran  erinnert,  dass  wir  in  der  Figur  des  Thanatos  auf 
den  Lekythen  nur  die  poetische  Gestalt,  nicht  aber  den  alten, 
populären  Märchenthanatos  zu  finden  glaubten. 

Von  den  bisher  bekannten  attischen  weissgrundigen  Lekythen 
gehören  folgende  Gefässe  hierher  : 

1.  L  e  k  y  t  h  0  s  im  B  r  i  t.  Museum,  D  59.  Catalogue  III  S.  405  ; 
abgeb.  bei  M  u  r  r  a'y  -  S  m  i  t  h  ,  White  Athen.  Vas.  Taf.  9,  dar- 
nach hier  Taf.  7. 

2.  L  e  k  y  t  h  0  s  im  B  r  i  t.  M  u  s  e  u  m  ,  D  58.  Catalogue  III,  S.  40 ; 
abgeb.  bei  Eobert,  Thanat.  Taf.  2,  darnach  hier  Taf.  8;  bei 
M  LI  r  r  a  y  -  S  m  i  t  h  ,  White  Athen.  Vas.  Taf.  i  1 ;  vgl.  F  a  i  r  - 
b  a  n  k  s ,  Athenian  Leky  thoi  with  outline  Drawing  in  Glaze  Varnish 
on  a  white  GroundS.257,  2;  Journ.  Hell.  Stud.  XIX,  1899  S.  182,  Y 
Die  Nase  des  Thanatos  ist  ergänzt,  vgl.  ebenda  S.  188,  2. 
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3.  L  e  ky  t  li  0  s  in  der  B  e  r  1  i  n  e  r  V  a  s e  n  s  a  m  m  1  u  n  g ,  F  u  r  t  - 
w  ä  n  g  1  e  r  Nr.  2456,  abgeb.  bei  R  o  b  e  r  t ,  Thanat.  Taf.  1 ,  dar- 
nach hier  Taf.  9. 

4.  Lekythos  im  Athener  Nationalmuseum,  Collig- 
non-Couve  Nr.  1653,  abgeb.  bei  D  um  on  t- Ch  ap  lain  , 
Les  cöramiques  de  la  Grece  propre  I,  Taf.  29,  darnach  hier 
auf  Taf.  10. 

5.  Lekythos  im  Athener  N  a  t  i  o  n  a  1  m  u  s  e  u  m  ,  C  o  1 1  i  g  - 
non-Couve  Nr.  1654,  abgeb.  bei  Dumont-Chaplain, 
Les  cöram.  I  Taf.  27—28,  darnach  Robert,  Thanatos  S.  27 
(darnach  hier  auf  Taf.  6).  Rayet-Collignon,  C(5ramique 
grecque  S.  231. 

6.  Scherbe  einer  Lekythos  in  der  Berliner  Vasen- 
sammlung, Inv.  3325,  abgeb.  im  Jahrbuch  d.  arch. 
Inst.  X,  1895,  Taf.  2,  Arch.  Anz.  S.  41,  Nr.  52  und  bei  C  J 1 1  i  g  - 
non,  Les  statues  funör.  (Paris  1911)  IS.  105.  Hier  Taf.  11, 
mit  Genehmigung  des  Kais.  Arch.  Instituts  nach  der  Orginal- 
zeichnung  wiederholt. 

7.  L  e  k  y  t  h  0  s  im  A  t  h  e  n  e  r  N  a  t  i  0  n  a  1  ra  u  s  e  u  m  ,  Nr.  12  783  ; 
sie  ist  im  Catalogue  des  vases  peints  du  Mus(5e  National  d' 
Athenes,  Supplement  par  Georges  Nicole  (Paris  1911) 
S.  212  beschrieben  und  auf  Tafel  XVI  abgebildet. 

8.  Lekythos  im  Athener  Na  t  i  on  a  1  mus  e  um  Nr.  1939, 
Collignon-Couve  Nr.  1656. 

9.  Lekythos  im  Athener  National  museum  Nr.  1928, 
Collignon-Couve  Nr.  1655.  Fairbanks,  Athen,  white 
Lekythoi  S.  258,  3. 

10.    Lekythos    bei    Pottier,    Etüde  sur   les    löcyth.    blancs, 
Taf.  II,  S.  25,  50. 

Aus  dieser  Reihe  ist  Nr.  10  auszuschliessen.  Die  Lekythos 
ist  längst  als  Fälschung  erkannt^).  Nr.  9  ist  im  Katalog  von 
Collignon-Couve  und  bei  Fairbanks  beschrieben,  und 
nach  L  u  n  g ,  Memnon  S.  72  Anm.  2  farbig,  doch  ungenau  und 
unzuverlässig,  abgebildet  bei  H.  Wallis,  Pictures  from  the 
Greek  Vases.    The  white  Athenian  Lekythoi,  London  1896,  Taf.  X. 

')  So  von  Robert,  Deutsche  Literaturztg.  1884,  S.  1796.  Ihm  stimmen 
l)(i  Körte  b.  P  a  u  1  y  -  W  i  s  s  0  w  a  ,  Real-Euc.  V,  2  S.  2091,  W  i  u  n  e  f  e  1  d  , 
H.vpiios  S.  (1  Anm.  4  und  S  t  e  i  n  m  e  t  z  ,  Arch.  Jahrb.  XXV  (1910)  S.  52,  Aum.  117. 


—  Ti- 
voli der  Lekythos  Nr.  8,  die  in  dem  Werk:  Die  weissgrundigen 
Lekythen  nach  Für  t  wän  gle  r  s  Auswahl  bearbeitet  von 
W.  E  i  e  z  1  e  r  Taf.  74  abgebildet  werden  wird,  ist  leider  nur 
mehr  die  linke  Bildhälfte  mit  dem  Hypnos  und  den  Beinen  des 
Toten  und  die  Grabstele  vollständig  erhalten,  auf  der  rechten 
Seite  sind  nur  noch  die  grossen  Federn  und  Schuhe  des  Thanatos 
sichtbar.  Hypnos  in  krausem,  lockigem  Haar  hat  den  linken  Fuss 
auf  eine  Stufe  der  Stele  gesetzt  und  trägt  Schuhe  und  Leibgurt'). 
Die  Lekythos  Xr.  7  nimmt  in  mehr  als  einer  Hinsicht  eine  Aus- 
nahmestellung ein.  Eine  junge  Frau  im  Chiton  wird  ins  Grab  gelegt. 
Die  mit  gegürtetem  Chiton  bekleideten  Dämonen,  die  sonst  immer 
auf  den  Lekythen  ihrem  Alter  nach  differenziert  erscheinen, 
Thanatos  als  älterer,  bärtiger  Mann,  Hypnos  als  Jüngling,  sind 
hier  beide  bärtig  dargestellt.  An  Stelle  der  Stele,  die  wohl 
manchmal  recht  flüchtig^  aber  doch  jedesmal  angegeben  ist,  be- 
findet sich  hier  ein  Baum  oder  ein  Busch  mit  langen,  kahlen 
Zweigen.  Zur  Piechten  der  Gruppe  steht  Hermes,  bärtig,  mit 
Flügeln  an  den  Fersen.  Er  ist  mit  einer  Chlamys  bekleidet  und 
trägt  in  der  Rechten  das  Kerykeion-j. 

Nach  Zeit  und  Typus  lassen  sich  die  genannten  Lekythen  in 
zwei  Gruppen  scheiden  ^).  In  der  ersten,  älteren  Gruppe  werden 
Krieger  bestattet.  Die  Dämonen  stehen  mit  beiden  Füssen  in 
Schrittstellung  auf  dem  Boden,  und  zwar  Hypnos  zu  H  ä  u  p  t  e  n  , 
Thanatos  zu  Füssen  des  Toten.  Thanatos  ist,  wie  besonders  das 
struppige  Haar  zeigt,  noch  finster  gebildet.  Hierher  gehören 
die  Lekythen  Nr.   1  und  2. 

In    der   zweiten,    jüngeren    Gruppe    werden    beliebige 


^)  Die  Beschreibung  dieser  Lekythos  bei  C  o  1 1  i  g  n  o  n  -  C  o  u  v  e  Xr.  K556 
ist  ganz  unzuverlässig  und  unrichtig. 

2)  Die  aut¥alk'nden-A.b\veichungen  dieses  Lekytheiibibles  lassen  Zweifel  an 
der  Echtlieit  der  Zeichnung  zu.  Wie  ich  höre,  wird  auch  W.  Eiezler  in  der  Ein- 
leitung zum  Furtwänglerschen  Lekythenwerk  S.  9,  Anm.  16  gegen  diese  Lekythos 
Bedenken  erheben,  die  er  mit  der  Hinzufügung  des  Hermes  und  ViTlegung  der 
Szene  in  die  freie  Landschaft  und  besonders  mit  der  schlechten  und  stilistisch 
flauen  Zeichnung  des  Hermes,  namentlich  in  der  Chlamys,  begründet. 

»jPottiers  Meinung  („Lecythes  blancs"  S.  108),  zwei  verschiedene 
Typen  Hessen  sich  darin  unterscheiden,  dass  bei  der  Grablegung  eines  Mannes 
der  Tote  von  rechts  nach  links,  bei  der  einer  Frau,  diese  von  links  nach  rechts 
läge,  widerspricht  die  Darstellung  auf  d.n  Ltkvtlnii  Nr.  3.  G.  7  und  9. 


Menschen  bestattet.  Die  Dämonen  zeigen  das  Motiv  des  auf- 
gestützten Fusses  und  sind  so  gruppiert,  dass  Thanatos  zu 
Häupten,  Hypnos  zu  Füssen  des  Toten  stellt.  Thanatos  ist 
milde  gebildet  und  behält  jetzt  seine  Stellung  zu  Häupten  des 
Verstorbenen  auf  all  den  Lekythen  dieser  Reihe  bei,  unabhängig 
davon,  ob  Hypnos  und  Thanatos  ihre  Seiten  wechseln.  Hierher  ge- 
hören die  Lekythen  Nr.  3—6,  wahrscheinlich  auch  Nr.  8,  unsicher 
bleiben  Nr.  7  und  9. 

Die  Lekythendarstellungen  unter  Nr.  1—6  geben  uns  das  voll- 
ständige Bild  der  Depositio  vor  der  Stele.  Die  Überführung 
des  Gefallenen  vom  Schlachtfelde  in  die  Heimat  war  der  Sinn  der 
mythologischen  Bilder  gewesen.  Jetzt  ist  das  Niederlegen  am 
Grabe  zum  alleinigen  Inhalt  der  Szene  geworden.  Für  diese  Um- 
gestaltung und  Übertragung  einer  ursprünglich  niVthologischen 
Szene  auf  die  attischen  Lekythen  hat  man  nach  dem  Grunde  ge- 
fragt^) und  Ro  be  rt  meinte  im  „Thanatos",  dass  die  Übertragung 
unendlich  erleichtert  werde  und  auch  die  dargestellte  Handlung 
selbst  an  Tiefe  und  Bedeutung  gewänne,  wenn  man  sich  denke, 
dass  zwischen  dem  Schicksal  der  auf  den  attischen'  Lekythen 
dargestellten  Toten  und  dem  des  Sarpedon  in  der  Ilias  eine  noch 
bestimmtere  Ähnlichkeit  obwalte.  Zu  den  fern  von  der  attischen 
Heimat  Gestorbenen,  die  in  fremder  Erde  von  fremden  Menschen 
bestattet  werden  oder  unbegraben  daliegen,  zu  diesen  schickt 
Zeus,  wie  einst  zu  seinem  Sohn  Sarpedon,  Thanatos  und  Hypnos, 
auf  dass  sie  die  Leiche  durch  die  Lüfle  entführen  und  auf  atti- 
scher Erde  niederlegen : 

x6(i,ß(i)  x£  axr,X7]  xe  •  xb  y^-p  T^p^cg  saxl  ^^av6vx{J)v. 
Ursprünglich  habe  diese  Vorstellung  wohl  in  der  Darstellung 
der  Lekythen  gelegen. 


*)  Gegen  die  Anschauung  Roh  des,  Psjche'  I,  S.  86  Anni.  1  „os  solle 
vielleicht  etwas  Ähnliches  tröstlich  angedeutet  werden,  wie  in  Grabopigraniraen: 
Onvi;  lyi:  os,  jjiäy.ap  —  —  v.al  viy.ug  oüv.  sy^voa"  spricht  Lekj'thos  Nr.  5,  auf  der 
dif  Tote  nait  offenen  Augen  erscheint.  —  Der  Annahme  von  Uhell,  Vier 
Kapitel  vom  Thanatos  S.  58,  es  solle  viclleiclit  ausgedrückt  werden,  dass  Hypnos 
den  Toten  seinem  Bruder  Thanatos  übergebe,  fehlt  jede  Berechtigung.  Beide 
Träger  sind  offensichtlich  in  der  gemeinsamen  Aktion  des  Niederlegens  begfriflEeu 
(Vgl.  oben  S.  18). 
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Es  erscheint  mir  unzweifelhaft,  dass  Robert  hiermit  auf  dem 
rechten  Wege  zur  Erklärung  war  und  dass  wir  noch  nachweisen 
können,  wodurch  die  Vasenmaler  veranlasst  wurden,  die  mytho- 
logische Szene  auch  für  die  Lekythendarstellungen  zu  verwenden. 
Um  das  Jahr  475  wurde  wahrscheinlich  die  Feier  der  Epitaphien 
auf  dem  Kerameikos  eingerichtet^).  Alljährlich  fanden  dort  die 
öifentlichen  Leichenreden  statt,  zunächst  nur  für  die  im  Kriege 
gefallenen  Soldaten  allein,  zur  Tröstung  der  Hinterbliebenen  und 
zur  Anfeuerung  des  heranwachsenden  Geschlechtes,  mit  gleichem 
Mut  und  gleicher  Opferfreudigkeit  sein  Leben  für  das  Vaterland 
hinzugeben.  In  feierlichen  Grabreden  verlierrlichte  man  die  tapferen 
Krieger  und  ihren  ruhmvollen  Tod,  dem  die  öffentliche  Bestattung 
und  ewige  Erinnerung  bei  der  Nachwelt  als  Lohn  zuteil  würde. 
Den  gefallenen  Athenern  sei  ein  glückseliges  Leben  wie  den  Heroen 
beschieden.  Liebling  der  Götter  sei,  wer  frühen  Tod  fände,  und 
oftmals  hat  man  auf  die  alten  Helden  der  Homerischen  Sage  ver- 
wiesen, wohl  auch  auf  Memnon  und  Sarpedon-),  und  ihr  Los  dem 
der  athenischen  Krieger  verglichen.  Wie  einst  der  auf  dem 
Schlachtfelde  vor  Troja  gefallene  Sarpedon  durch  die  Fürsorge 
des  Zeus  von  Schlaf  und  Tod  in  die  Heimat  gebracht  war  zu 
ehrenvoller  Bestattung,  so  trugen  jetzt  die  Athener  die  Leichen 
ihrer  in  der  Fremde  gefallenen  Kameraden  heim  und  ehrten  sie 
durch  ein  staatliches  Begräbnis  in  der  heimischen  Erde.  Die  alte 
mythologische  Erzählung  der  Hias  hatte  von  neuem  einen  Sinn  in 
den  kriegerischen  Zeiten  des  fünften  Jahrhunderts  bekommen,  und 
wie  selbstverständlich  erwachte  ilir  Bild  auf  den  zur  Totenfeier 
benutzten  attischen  Grabvasen  zu  neuem  Leben,  als  sich  der  dar- 
gestellte Vorgang  so  nah  mit  der  Wirklichkeit  der  Ereignisse  ver- 
band. Die  Wiedergabe  der  Tlianatos-Hypnos-Szene  auf  den  atti- 
schen Lekythen  scheint  mir  aufs  engste  mit  der  Sitte  des  i^itacf-oi; 
Xoyo;  zusammenzuhänge.i,  und  wie  diese  Feier  zuerst  nur  für  die 
Soldaten  stattfand,  so  verwandte  man  auch  das  Bild  der  De- 
positio  durch  Schlaf  und  Tod  anfangs  nur  für  die  in  der  Fremde 

')  Vgl.  E.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  III  (1901),  S.  5C5  u.  Forsch,  z.  alt. 
Gesch.  II.  219,  neuerdings  Seb.  Wenz,  Studien  zu  attischen  Kriegergräbern  (Er. 
fürt  1913)  S.  38  ff.  Nach  Cicero,  De  legibus  II.  26,  65  ist  wenigstens  ötYent- 
liche  Grabrede  schon  früher  üblich.  Vgl.  Dionys.  Hai.  Ant.  Eom.  V,  17  (Blüniner, 
Privataltert.  S.  371). 

«)  Vgl.  Dio  Chrysost.  (ed.  J.  de  Arnim,  B<r]in  1893)  Orat.  XXIX,  20. 
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gefallenen  Krieger  (vgl.  die  Lekytlien  Nr.  1  und  2).  Von  ihnen 
wurde  es  dann  auf  beliebige  Sterbliche  übertragen,  und  man  ent- 
fernte sich  schliesslich  von  dem  ursprünglichen  Sinn  der  Komposition 
soweit,  dass  die  Tote  nicht  nur  ein  Mädchen  sein,  sondern  gar 
mit  offenen  Augen  als  lebend,  wie  auf  Nr.  5,  dargestellt  werden 
konnte   (vgl.  Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad.  1913,  5  S.  8). 

Die  Umgestaltung  der  mythologischen  Szene  der  Überführung 
zu  dem  Bilde  der  Depositio  auf  den  Lekythen  gewinnt  aber  noch 
eine  tiefere  Bedeutung,  wenn  wir  die  Darstellung  in  eine  enge 
Beziehung  zu  dem  attischen  Totenkult  setzen.  Die  Szene,  die  am 
häufigsten  auf  den  Grablekythen  dargestellt  wird,  ist  die  Ver- 
ehrung der  Verstorbenen  durch  die  Hinterbliebenen,  die  sich  der 
Stele  mit  Opfergaben  nahen.  Wie  die^e  Bilder  die  beste  Illu- 
stration sind  zu  dem  wirklichen  Volksglauben  der  Athener,  die 
sich  den  Dahingegangenen  am  Grabe  anwesend  und  die  darge- 
brachten Spenden  aus  ihrer  Hand  empfangend  dachten,  so  dürfen 
wir  vermuten,  dass  auch  unsere  Szene  einen  Gedanken  zum  Aus- 
druck bringt,  der  zuletzt  in  dem  Totenkult  und  dem  religiösen 
Glauben  seine  Erklärung  findet.  Inhalt  unserer  Bilder  ist  die 
Grablegung,  und  erinnern  wir  uns  nun,  welche  Bedeutung  die  Be- 
stattung im  attischen  Leben  hatte,  so  wird  die  Darstellung  ge- 
rade dieses  Vorganges  auf  den  nur  für  den  Totenkult  bestimmten 
Gefässen  verständlich. 

Das  Wichtigste  für  den  Gestorbenen  war,  dass  er  in  die  Erde 
versenkt  wurde  ^).  Die  Seele  eines  Toten,  dessen  Körper  nicht 
bestattet  war,  rausste  ruhelos  umgehen^).  Schon  eine  Hand  voll 
Erde  über  den  toten  Leib  gestreut,  konnte  der  notwendigsten  Pflicht 
genügen.  Dieter  ich  hat  in  seinem  Buche  „Mutter  Erde"  (1905, 
zweite  Auflage  1913)  S.  50  ff,  diese  Gedanken  folgendermassen 
formuliert:  „Wer  einen  Leib  unbestattet  liegen  liess,  entzog  der 
Mutter  Erde,  was  ihr  gebührte,  und  weihte  eine  Seele,  ein  Leben, 
das  die  Mutter  Erde  wieder  zu  neuem  Emporsteigen  geboren 
haben  würde,  ewiger  Vernichtung.  Kann  man  sich  denn  anders 
die  so  unerbittliche  Strenge  erklären,  mit  der  das  Gefühl  des 
Volkes  die  Bestattung  Toter  verlangte,  mit  der  es  vorgeschrieben 
war,   einem    Toten    wenigstens   etwas   Erde    aufzulegen?     Z.  B. 


')  Roh  de,  Psyche"  II,  250  Anm.  1-4  und  I,  S.  217. 
*)  Rohdf,  PsychfS  II,  S.  413. 


Aelian,  Var.  hist.  Y,  15:  vdixo;  xal  o-jto;  'A—lxö;-  ö;  av  ä-xq;q) 
Tcspitu'/r,  a(ü[jia-::  av^pwTüou,  -avxoj;  e-ißaXXe'.v  aOxw  y'V-'.  . .  •  Kann 
man  sich  z.  B,  die  uns  so  unverständliche,  wenn  auch  künstlich 
noch  gesteigerte  Erbitterung  des  Volkes  erklären,  als  nach  der 
Arginusenschlacht  die  Leichen  der  im  Wasser  Verunglückten  nicht 
geborgen  sind,  ohne  ganz  besondere  religiöse  Gründe?  Allgemein 
menschliche  Pflicht,  die  Leiche  zu  bergen  (d);  Tiav-wg  oacov  dvO-pw- 
r^o'j  vcxpcv  y-f^  xp6']>ai,  Paus.  I,  32,  5)  erklärt  das  nicht....  Wer 
nicht  bestattet  wurde,  kam  nicht  zur  Euhe  des  Jenseits,  ist  den 
Unterirdischen  genommen,  denen  er  fortan  gehört,  Sophokl. 
Antig.  1070  if....  Wer  nicht  in  der  Heimaterde  geborgen  wird, 
dem  gibt  die  Erdmutter  keinerlei  neues  Leben.  Daher  dürfen  die 
Verräter  nicht  in  attischer  Erde  begraben  werden,  jjltj  -acpf,vai  iv 
Tf,  '\x-:yJ,  heisst  die  rechtliche  Formel.''  Vgl.  Xenophon,  Hellen. 
I,  7,  22').  Man  hatte  so  immer  den  Akt  der  Bergung  in  der 
Mutter  Erde  vor  Augen,  auf  den  alles  ankam,  der  für  den  Toten 
das  wichtigste  war,  der  die  Wiedergeburt  aus  der  Mutter  Erde 
nach  dem  Tode  garantierte.  Denn  wie  man  glaubte,  dass  die 
in  der  Luft  hausenden  Seelengeister  zu  neuer  Geburt  wieder  in 
Körper  einkehren  könnten-),  so  sicher  hat  man  auch  gemeint,  dass 
aus  der  Erde  die  Ahnenseelen  zu  irdischer  Geburt  aufsteigen. 
Ein  Festtag  in  Athen,  an  deiii  der  Erde  und  den  Toten  geopfert 
wurde^),  hiess  sowohl  vsxuo'.a  wie  ysviaoa  (Hesych  s.  v.  ysysaia). 
Welche  Bedeutung  die  Elemente  dieses  Volksglaubens  ge- 
winnen, wenn  sich  die  bildende  Kunst  ihrer  bemächtigt,  zeigen 
die  attischen  Lekythenbilder  der  Depositio.  Durch  eine  schöne, 
ergreifende  Szene  drückte  man  hier  dasselbe  aus,  was  im  Toten- 
kult der  Athener  für  die  erste  und  wichtigste  Pflicht  den  Ge- 
storbenen gegenüber  galt  und  Vorbedingung  für  den  Kult  am 
Grabe  war.  Und  da  die  Bestattung  ein  Erfordernis  durchaus 
volkstümlichen  religiösen  Empfindens  war,  so  konnte  auch  leicht 
das  Bild  der  Depositio  durch  Schlaf  und  Tod,  das  von  den  Vasen- 
bildern mit  der  mythologischen  Scene  her,  wenn  auch  dort  nur 
als  Motiv  der  Überführung,   bekannt   war,   von   den  Kriegern  auf 


')  Siehe  nähoro  Literatur  bei  Dieter  ich,  Mutter  Eni.-,  S.  52,  Aiini.  1. 
^)  Siehe    die    Tritopatores.    R  o  h  d  e  ,    Psyche  '  I,    247  ff.  und  II,    S.  122, 
Anm.  2.     Lippold,  Athen.  Mitt.  1911,  S.  105. 

3)  Ähnlich  Ae  seh  vi  US  in  den  Persoru  219—220  (Weil). 
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beliebige  Menschen  übertragen  und  volkstümlich  werden.  Denn 
das  nmsste  es  sein,  wollte  es  auf  den  attischen  Lekythen  zur 
Darstellung  gebracht  werden.  Die  Lekythenbilder  sind  für  das 
Bedürfnis  des  Volkes  geschaffen,  sie  sind  ein  getreues  Abbild  der 
tief  im  Bewusstsein  der  Menge  lebenden  Empfindungen.  Drum 
sind  wir  auch  berechtigt,  den  Glauben  an  die  milde  und  erlösende  , 
Tätigkeit  des  Todes  nicht  nur  für  einzelne  Kreise  der  Athener 
anzunehmen  und  für  den  Ausfluss  der  gehobenen  Stimmung  der 
Tragiker  zu  halten,  sondern  dürfen  glauben,  dass  die  Vorstellung 
eines  sanften  und  friedlichen  Todesgottes  damals  die  vorherrschende 
war.  Die  Scheu,  den  Tod  in  hässlicher  Gestalt  darzustellen,  ist 
es  jedenfalls  nicht  allein,  die  die  Griechen  veranlasste,  Thanatos 
in  der  Regel  als  ernsten,  milden  Man'^  zu  bilden.  Denn  da,  wo 
es  erforderlich  war,  sind  die  Vasenmaler  des  fünften  Jahrhundert 
in  ihren  Bildern  bis  zu  einem  Realismus  vorgegangen,  der  auch 
vor  der  Hässlichkeit  nicht  zurückschreckte').  Zudem  haben  wir 
zwei  Lekythen,  und  zwar  die  älteren,  auf  denen  der  Tod  als 
düsterer  Däinon  -)  charakterisiert  ist,  Nr.  1  und  2.  Wir  lernen 
daraus,  dass  die  Auffassung  des  Todes  nach  seiner  finsteren  Seite 
hin  doch  nicht  ganz  verschwunden  war  und  die  alte  Gestalt  des 
Märchens  in  der  älteren  Zeit  doch  noch  hin  und  wieder  die 
Oberhand  gewann.  Nr.  1  ist  flüchtig,  wie  die  Lekythen  oft,  be- 
malt, während  Nr.  2  zu  den  liebevollst  gezeichneten  der  ganzen 
Reihe  gehört. 

Auf  der  L  e  k  y  t  h  0  s  N  r.  1  (Taf.  7)  sind  Schlaf  und  Tod  mit  kur- 
zem Chiton  bekleidet,  die  Dämonen  stehen  in  weiter  Schrittstellung 
mit  beiden  Füssen  auf  der  Erde.  Der  Tote  ist  ein  mit  dem  Brust- 
panzer versehener  Jüngling  in  langem  Lockenhaar.  Thanatos 
hält  die   Beine   des  Toten  gefasst  und    sein  Gesicht   zeigt   einen 

')  Alte,  hässllche  Figuren  auf  Vasen  erwälint  bei  Hartwig,  Die  griech. 
Meistcrschalen  S.  377,  Anm.  2.  Z.  B.  die  'AS'.xix,  abgeh.  bei  Brunn,  Kl.  Sehr. 
III,  S.  46.  Siehe  ferner  die  Vasenbilder  von  Herakles  und  Geras,  bei  Hartwig» 
Philol.  L  (1891)  N.  F.  4,  S.  188  und  bei  V..  Smith,  Journ.  Helj.  Stud.  IV, 
1883,  Taf.  30,  S.  9(111  Auch  bei  Röscher,  Myth.  Lex.  111,2  S.  2083.  Noch 
ist  zu  nennen  die  alte  thrakische  Sklavin  auf  dem  Becher  des  Pistoxenos,  siehe 
Hartwig,  Meisterschalen  37G  und  .Jahrb.  d.  a  r  c  li.  Inst.  XXVIl,  1912, 
S.  30—31,  Taf.  6  u.  8. 

«)  Dazu  die  Vergleiche  Bosanquets  (Jonrn.  Hell.  Stud.  1899,  S.  183)  mit 
Cbai'ui   und  Piarlüircn. 
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wilden  Ausdruck.  Die  struppigen  Haare  sträuben  sich  eiszapfen- 
artig wie  beim  Boreas,  an  den  auch  die  krumme  Nase  erinnert. 
In  seiner  ganzen  Stellung  liegt  etwas  Heftiges.  Hypnos  und 
Thanatos  haben  wie  auf  allen  Lekythenbildern  gewaltige 
Kückenflügel. 

Mit  dieser  Lekythos  ist  das  Exemplar  im  Britischen 
Muse  u  m ,  X  r.  2  (Taf.  8),  zusammenzustellen.  Es  ist  vorzüglich  er- 
halten und  in  der  Zeichnung  sehr  sorgfältig.  Der  Tote  ist  wieder  ein 
lockiger  Jüngling  im  Brustpanzer,  und  das  Erstarrte  ist  in  der 
Haltung  des  Kopfes  und  der  Hände  sehr  schön  wiedergegeben. 
Die  Stele  ist  mit  Tänien  reich  umwunden  und  zeigt  im  oberen 
Felde  einen  Helm  als  Schmuck.  Beide  Dämonen  sind  hier  nackt. 
Die  Anordnung  der  Gruppe  ist  dieselbe  wie  auf  Xr.  1,  nur  die 
weite  Schrittstellung  bei  Tod  und  Schlaf  gemildert.  Hypnos  ist 
in  brauner  Farbe  gemalt,  für  die  wir  als  Erklärung  auf  das 
früher  (S.  55,  Anm.  3j  zu  dem  schwarzen  und  weissen  Kinde  der 
Nacht  am  Kypseloskasten  Gesagte  verweisen.  Die  dunkle  Farbe 
soll  ihn  wohl  nur  auch  als  Unterweltsdämon  charakterisieren,  als 
welcher  Thanatos  schon  durch  sein  düsteres  Aussehen  und  eine 
eigentümliche,  sich  über  den  ganzen  Oberkörper  hinziehende,  aber 
nur  auf  dieser  Vase  sich  findende  Befiederung  bezeichnet  war. 
Die  todbringenden  Geister  trugen  gewöhnlich  Yogelgestalt,  und 
so  erklärt  auch  Lung,  Memnon  S.  76  die  Befiederung  unter 
Hinweis  auf  die  Vogelgestalt  des  Hypnos  in  der  Ilias  XIV,  290 
als  Rudimente  theriomorpher  Auffassung  des  Gottes.  Jedenfalls 
spricht  diese  Seltsamkeit  wieder  für  das  Alter  unserer  Vase. 
Struppige  Haare  fallen  in  langen  Strähnen  über  die  Stirn 
in  das  Gesicht  des  Todesgottes,  und  der  stiere  Blick  des  Auges 
und  eine  lange  Stirnfalte  geben  dem  Kopfe  einen  unheimlichen 
Ausdruck,  der  durch  moderne  Ergänzung  gemildert   ist^). 

Hiervon  ist  keine  Spur  mehr  auf  der  schönen  Lekythos 
in  der  Berliner  V  a  s  e  n  s  a  m  m  1  u  n  g ,  X  r.  3  (Taf.  9).  Die 
Zeichnung  ist  in  zarten,  weichen  Linien,  aber  mit  bewunderns- 
werter Sicherheit  auf  dem  schimmernden  Grunde  ausgeführt. 
Leider  ist  manches  schon  verblasst.  Hypnos  trägt  einen  kurzen 
Chiton  und  hat  sich  weit  hinuntergebeugt.  Thanatos  steht  hier  zum 
ersten  Male  zu  Häupten  des  toten  Jünglings.  Er  ist  anscheinend 
»)  Journ.  Hell.  Stu.l.  1899,  S.  183,  2. 
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unbekleidet  —  aber  vielleicht  ist  nur  die  Farbe  seines  Chitons 
vergangen;  die  etwas  summarische  Körperzeichnung  spricht  da- 
für —  und  hat  den  linken  Fuss  auf  eine  Erderhöhung  auf- 
gesetzt. Sanft  neigt  er  das  bärtige  .Haupt  zu  dem  Verstorbenen, 
und  es  ist,  als  wenn  ein  Gefühl  von  Wehmut  und  Eührung  über 
das  traurige  Geschick  des  Jünglings  ihn  durchzöge.  Es  ist  etwas 
von  der  Stimmung  darin,  die  wir  vor  den  attischen  Grabstelen 
dieser  Zeit  empfinden. 

Von  etwas  flüchtigerer  Ausführung  ist  wieder  die  L  e  k  y  t  h  o  s 
in  x\  then,  Nr.4(Taf.  10).  Beide  Dämonen  sind  mit  Chiton  bekleidet 
und  tragen  Wanderschuhe.  Der  Tod  steht  hier  zur  rechten  Seite 
der  Stele,  aber  mit  ihm  hat  auch  die  Lage  des  Toten,  eines  in 
ein  langes  Gewand  gehüllten,  bärtigen  Mannes,  gewechselt.  Das 
Mitgefühl  des  Thanatos  ist  auch  auf  dieser  Darstellung  nicht  zu 
verkennen. 

Die  L  e  k  y  t  h  0  s  in  Athen,  N  r.  5  (Taf.  6),  bietet  verschie- 
dene Abw^eichungen  von  den  bisher  betrachteten.  Thanatos  im  kurzen 
Chiton  steht  mit  aufgesetztem  Fuss  zur  Linken  der  Stele.  Hypnos 
mit  Chlamys  bückt  sich  tief  hinunter,  um  die  Tote  sanft  nieder- 
zulegen. Die  Szene  ist  um  eine  vierte  Person  erweitert.  Ein 
lockiger  Jüngling  mit  Chlamys  und  Petasos  steht  gesenkten 
Hauptes  in  einer  auch  sonst  auf  den  Lekythen  vorkommenden 
Trauergebärde  mit  dem  einen  erhobenen  Arm  ^)  zur  Rechten  der 
Stele  und  betrachtet  teilnahmsvoll  die  Gruppe.  Robert,  dem 
Lung  (Memnon  S.  75)  beistimmt,  wollte  in  ihm  den  Hermes 
erkennen,  da  ein  Sterblicher  in  diese  weihevolle  Szene  nicht 
passe.  Dagegen  ist  zu  sagen,  dass  Hermes  auf  den  Lekythen 
stets  bärtig  gebildet  ist  (vgl.  z.  B.  unsere  Lekythos  Nr.  7) 
und  dass  das  familiäre  Zusammensein  der  Gestorbenen  und 
Lebenden,  auch  in  Anwesenheit  göttlicher  Personen,  auf  den  Le- 
kythen;) gerade  so  berechtigt  ist,   wie   es  eine  charakteristische 

')  Dieselbe  Traiiergebärcle  bei  einer  sitzenden  Verstorbenen  bei  M  u  r  r  a  y  ■ 
Smith,  White  Athen.  Vas.  Taf.  10,  auch  bei  B  e  n  n  d  o  r  f ,  Griech.  ii.  siz.  Vasenb. 
Taf.  14  u.  17.  Immer,  scheint  es,  wird  der  linke  Arm  erhoben.  Ausstrocken 
der  Hand  als  Trauergebärde  wird  Alcest.  780  und  Suppl.  776  erwähnt,  rindet 
sich  auch  auf  Darstellungen  (vgl.  'Ecprjii,.  äpx-  1888  S.  184). 

'■')  Lebende  zu  den  Verstorbenen  gestellt  in  Anwesenheit  des  Charon,  z.  B. 
A  r  c  h.  Ztg.  1885,  Tat.  2;  Antike  Denkmäler  I,  Taf.  23,  1  u.  2.  Vgl. 
auch  unser  Lekythenbild  Nr.  6. 
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Eigentümlichkeit  der  attischen  Grabreliefs  ist.  Wir  mögen  in 
dem  Jüngling  einen  Bruder  oder  sonst  einen  nahen  Angehörigen 
der  Verstorbenen  sehen  ^).  Von  den  göttlichen  Dämonen  wird  hier 
einmal  ein  Mädchen  ins  Grab  gelegt.  Es  ist  in  einem  langen 
Gewände  in  fast  sitzender  Stellung  wie  eine  Lebende  gezeichnet, 
und  den  Blick  geradeaus  gerichtet  schaut  es  mit  offenen,  er- 
staunten Augen  der  Handlung  zu,  die  Schlaf  und  Tod  mit  ihr 
vornehmen.  Eine  weihevolle  Stimmung  liegt  über  der  ganzen 
Szene.  Diese  offenen  Augen  bei  einer  eigentlich  Verstorbenen 
dürfen  uns  nicht  wundern.  Die  attische  Kunst  hat  in  ihren  Grab- 
reliefs und  oft  auf  den  Lekythen  den  Toten  wie  lebend  behandelt. 
Wie  er  im  Leben  war,  wird  er  gebildet,  mitten  in  irdischer  Um- 
gebung und  Gesellschaft,  in  ungezwungenem  Verkehr  mit  Über- 
lebenden, als  gebe  es  die  Schranke  nicht,  die  das  Diesseits  vom 
Jenseits  trennt. 

Zuletzt  sei  noch  die  Scherbe  einer  Lekythos  inBer- 
1  i  n  ,  N  r.  6  (Taf.  11),  besprochen,  welche  die  Grablegung  durch  Tha- 
natos  und  Hypnos  in  eigentümlicher  Weise  als  Akroterienbild  einer 
Stele  verwendet  (vgl.  E.  Curtius  im  Jahrbuch  d.  arch. 
I  n  s  t.  X,  1895  S.  86  ff.  und  C  0  1 1  i  g  n  0  n ,  Les  stat.  funer.  S.  104  ff.). 
Auf  der  Scherbe  selbst  ist  der  Typus  des  Kultes  am  Grabe  dar- 
gestellt. Links  steht  ein  Mädchen  mit  Tänie,  das  den  Blick  be- 
wundernd hinauf  zu  der  kleinen  Thanatos-Hypnos-Gruppe  auf  der 
Stele  richtet,  und  rechts  ein  Jüngling;  zu  ihm  schaut  eine  vor 
der  Stele  sitzende  Frau  auf,  in  der  wir  die  Tote  zu  erkennen 
haben.  Die  Grabstele  ist  oben  mit  einem  nach  beiden  Seiten  hin 
sich  windenden  Volutenornament  geschmückt  und  vor  diesem  als 
Hintergrund  erhebt  sich  unsere  bekannte  Gruppe  des  Thanatos 
und  Hypnos,  die  eine  Frau  niederlegen,  in  kleinem  Maßstabe. 
Wohl  aus  Raummangel  auf  dem  kleinen  Postament  hat  die  Frau 
eine  sehr  schräge  Stellung  eingenommen.  Sicher  hat  der  Maler 
bei  der  Gruppe  an  ein  plastisches  Grabepithem  gedacht'-),  wie  es 
als  Schmuck   auf   der  Höhe    der   Pfeiler  in    der  attischen   Grab- 


')  Milch  höf  er  in  den  Athen.  Mitt.  V,  1880,  S,  180,  Anni.  2  hält 
ihn  auch  für  einen  Jüngling  von  gewöhnlichem  Typus. 

«)  Vgl.  H  a  u  s  e  r  in  den  Ü  s  t  e  r  r.  .T  a  h  r  e  s  h  e  f  te  n  1903,  S.  106  Anm.  24 
und  Arnold  v.  S  a  1  i  s ,  Studien  z.  d.  att.  Lekyth.,  S.  62  ff.  in  „Juvencs  dum 
sumus",  Festschrift  z.  49.  Versammig.  Deutsch.  Philol.  zu  Basel  1907. 


—    80    — 

Skulptur  nicht  ungewöhnlich  gewesen  ist').  Auch  für  die  eigen- 
tümliche Verbindung  des  Ornamentalen  und  Figürlichen  beim  Stelen- 
akroter  gibt  es  Beispiele-}.  Hypnos  hält  die  mit  einem  Diadem 
in  den  lockigen  Haaren  geschmückte  Frau  fest  umfasst,  und  mit 
einem  Blick  tiefer  Wehmut  wendet  sie  den  Kopf  zu  Thanatos,  der 
sanft  seine  Arme  um  sie  legen  zu  wollen  scheint. 

Für  die  Grablegung,  die  die  älteren  schwarzflgurigen  Vasen 
im  sechsten  Jahrhundert  ganz  realistisch  dargestellt  hatten,  w^ar 
auf  den  Lekythen  im  fünften  Jahrhundert  in  idealisierterer  Auf- 
fassung das  poetische  Bild  der  Depositio  durch  Hypnos  und  Thana- 
tos getreten.  Auf  diesen  zum  Grabkult  bestimmten  attischen  Ge- 
fässen,  die  in  einer  eigenen,  besonderen  Technik  hergestellt  wur- 
den, finden  wir  allein  die  bildliche  Wiedergabe  des  individuell 
empfundenen  und  vom  Hypnos  unterschiedenen  Thanatos  in  der 
griechischen  Kunst.  Hier,  wo  sich  oft  die  Darstellung  un- 
merklich aus  dem  hellen  Licht  der  Wirklichkeit  in  das  Heich  der 
Phantasie  erhob,  entwickelte  sich  in  der  Zeit  der  höchsten  Blüte 
unter  dem  Einfluss  des  damals  herrschenden  Glaubens  von  dem 
Wesen  des  Todes  jenes  schöne  Bild  des  sanften,  ernsten  Gottes. 
Der  Thanatos  der  attischen  Lekythen  des  fünften  Jahrhunderts 
hat  in  Wahrheit  keine  Vorbilder  in  der  bildlichen  Tradition.  Die 
Anknüpfung  an  die  mythologischen  Bilder  von  der  Entführung 
eines  gefallenen  Helden  durch  Schlaf  und  Tod  ist  eine  rein  äusser- 
liche.  Das  Schema  der  Darstellung  wurde  beibehalten,  die  beiden 
Dämonen  selbst  aber  waren  in  einem  neuen  Geist  empfunden  und 
dem  Sinn  ihrer  Handlung  ward  ein  neuer,  unmittelbar  aus  den 
Ereignissen  der  Zeit  und  dem  Seelenkult  erwachsener  Gedanke 
untergelegt.  Der  Thanatos  ist  hier  eine  freie  Schöpfung  dieser 
Epoche.     In   der   Zeit  des   höchsten   künstlerischen   Geschmackes 


')  Vgl.  die  Zusammenstellung  der  Lekythen,  auf  denen  eine  plastische 
Stelenbekrönung   gezeichnet    ist,  bei    C  o  11  i  g  n  o  n  ,    Les  stat.  funer.    S.  100  f^. 

'')  So  das  Athener  Exemplar  aus  Trachones,  hei  Conze,  Grabreliefs  II,  1, 
Taf.  165  {=  Text  Nr.  852),  das  im  Vatikan,  bei  Conze  III  2,  Taf.  354  (=  Text 
Nr.  1660),  ferner  Conze  IV,  Text  S.  31,  Nr.  1835  (=Arch.  Jähr  buch, 
1!>06,  73)  und  das  Oberteil  einer  attischen  Grabstele,  das  Winnefeld  in 
den  „Amtl.  Berichten  aus  d.  Königl.  Kunstsammlg."  XXXII.  Jahrg.,  Nr.  1  Berlin, 
Oktober  1910  publiziert  hat.  —  Vgl.  auch  die  Stirnziegel  mit  Büsten  im  Ranken- 
werk bei  H.  Koch,  Dachterrakotten  aus  Canipanien,  Berlin  1912,  S.  62  und 
Taf.  XIV  u.  XV. 


-    81    - 

vermochten  die  athenischen  Maler  auch  für  diese  Gestalt,  die  die 
Phantasie  der  Dichter  mit  Leben  erfüllt  hatte  und  die  sie  selbst 
im  tiefsten  Grunde  ihres  Herzens  als  tröstlichen  Gedanken  trugen, 
den  künstlerischen  Ausdruck  zu  finden.  Die  spätere  Zeit  brachte 
es  zu  keiner  eigenen,  neuen  Schöpfung  mehr.  Zugleich  mit  den 
Lekythen  verschwand  auch  Thanatos  wieder  aus  der  griechischen 
Kunst. 

Ein  für  das  Feingefühl  der  Griechen  bezeichnender  Zug  ist 
es,  dass  sie  den  Tod  nur  zu  Toten  gesellt  und  ihn  in  einer  Hand- 
lung die  eine  versöhnende  Stimmung  auslösen  musste,  dargestellt 
haben,  während  die  etruskische  Kunst  es  liebte,  ihren  fürchter- 
lichen Todesgott  Charun  in  scheusslicher  Bildung  neben  Lebende 
zu  stellen  ^),  damit  der  Mensch  den  Schrecken  des  Sterbens  in 
seiner  ganzen  Bitterkeit  empfände. 


Nachtrag. 

Ich  habe  den  Gang  meiner  Arbeit,  die  vor  dem  Erscheinen 
des  Aufsatzes  von  Steinmetz  „Windgötter"  (im  Arch.  Jahr- 
buch XXV,  1910,  S.  34  ff.)  geschrieben  war,  nicht  durch  eine 
hinterher  eingefügte  Polemik  unterbrechen  wollen,  und  möchte  mich 
hier  am  Schluss  damit  im  Zusammenhang  auseinandersetzen. 

Steinmetz  will  die  mj'thologischen  Vasenbilder,  die  einen  ge- 
fallenen Helden  von  zwei  geflügelten  Dämonen  getragen  zeigen, 
in  zwei  streng  von  einander  geschiedene  Gruppen  teilen.  Die 
eine  stelle  Sarpedon  dar,  den  Schlaf  und  Tod  zur  Überführung 
in  die  Heimat  aufhöben,  die  andere  Memnon,  den  die  Windgötter 
Zephyros  und  Boreas  in  das  Reich  der  Seligen  entführten 2).  Die 
Deutung  der  Dämonen  als  Schlaf  und  Tod  von  den  Sarpedon- 
auf  die  Memnonvasen  zu  übertragen,  sei  unmöglich,  weil  das  Schick- 

*)  Siehe  z.  B.  das  etruskische  Vasenbild,  das  den  Abschied  der  .\lkestis 
von  Admet  mit  zwei,  rechts  und  links  fürchterlich  auf  sie  eindringenden  Todes- 
gottheiten zeigt.  Arch.  Ztg.  1863,  Taf.  180  und  bei  Dennis,  Etruria 
II.  Bd.  Titelbild. 

')  Vorgänger  hat  Steinmetz  in  F  a  i  r  b  a  n  k  s ,  der  (Athenian  Lekythoi  S.258) 
die  beiden  Deutungen  für  gleichberechtigt  hält,  zwischen  denen  wir  nicht  mehr 
entscheiden  könnten,  undinCecil  Sm  i  t  h  ,  der(Catal.Brit.  Mus.  III, S.  405)  unsere 
Nr.  2  auf  Hypnos  und  Thanatos,  Nr.  1  auf  Boreas  und  Zephyros  deutet. 
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sal  der  beiden  Helden  ganz  verschieden  und  es  ein  Unding  sei, 
wenn  den  Memnon  der  Tod  zu  ewigem  Leben  trüge.  Nach  seiner 
Meinung  kamen  in  der  Aithiopis  die  Windgötter  vor,  die  Memnon 
in  das  Reich  der  Seligen  brachten,  von  da  sei  der  Zug  ins  Sar- 
pedonlied  übertragen  und  statt  der  Windgötter  Hypnos  und  Thana- 
tos  an  die  Stelle  gesetzt,  deren  Wesen  mit  der  Überführung  in 
die  Heimat  gar  nichts  zu  tun  habe.  Hypnos  und  Thanatos  seien 
aber  gewählt,  weil  mit  der  Entführung  durch  Windgötter  nur 
Entrückung  zu  den  Inseln  der  Seligen,  aber  nicht,  wie  es  Sarpe- 
dons  Los  war,  das  Überführen  in  die  Heimat  zu  verbinden  sei. 
St.  hält  es  für  unmöglich,  auf  der  Pamphaiosschale  und 
der  schwarzfg.  Kylix  in  Athen  Memnon  zu  erkennen  und  zugleich 
bei  den  Trägern  an  Hypnos  und  Tha",atos  zu  denken.  „Memnon 
fällt,  aber  er  stirbt  nicht;  für  ihn  erlieht  Eos  die  Unsterblichkeit, 
und  es  wäre  ein  Unding,  wenn  ihn  der  Tod  zu  ewigem  Leben 
trüge"  (S.  45).  Zunächst  ist  mir  hier  ganz  unverständlich,  was 
heissen  soll:  „Memnon  fällt,  aber  er  stirbt  nicht".  Natürlich 
stirbt  er,  von  Achills  Hand  getötet,  das  sagt  Proklos  ganz  deut- 
lich: „Ineixa  'AxtXXsus  M£|jLVova  xieivet".  Es  hat  in  der  Sage  doch 
keine  Schwierigkeit,  ihn  hinterher  zu  neuem  Leben  zu  erwecken 
und  ihm  Unsterblichkeit  zu  verleiben.  So  ist  doch  wohl  Alkestis 
wirklich  gestorben,  ja  sogar  schon  bestattet,  und  doch  entreisst 
Herakles  dem  Thanatos  seine  Beute  und  führt  die  Alkestis  lebend 
zum  Admet  zurück.  Herakles  beschliesst  sein  Erdenleben  auf 
dem  Ota  und  tritt  hinterher  als  Unsterblicher  in  den  Kreis  der 
Olympier  ein.  St.  selbst  erklärt  auf  S.  44  zu  der  Berliner  Le- 
kythenscherbe :  „den  Totgeglaubten  haben  zwei  geflügelte  Dämo- 
nen (Windgötter)  aus  dem  Grabe  genommen,  sie  heben  ihn  auf, 
um  ihn  in  das  Reich  der  Seligen  zu  tragen  und  dort  zu  neuem 
Leben  zu  erwecken".  Dort  nimmt  St.  doch  wohl  an,  dass  der 
Bestattete  schon  tot  war,  und  seine  Windgötter  treten  also  auch 
erst  in  Aktion,  nachdem  ein  Leichnam  begraben  ist.  Und 
dann:  „Es  wäre  ein  Unding,  wenn  den  Memnon  der  Tod  zu  ewigem 
Leben  trüge.  Der  Name  des  Gottes  enthalte  schon  einen  Hinweis 
auf  sein  Wirken.  Sicher  aber  sei  ein  dem  Namen  so  entgegen- 
gesetztes Wirken  unmöglich:  Thanatos  bringe  kein  Leben".  Ich 
sehe  nicht  ein,  warum  Thanatos  nicht  zum  ewigen  Leben  tragen 
könnte.     Er  soll  ja  nicht  selbst  das  Leben  bringen,  sondern  wäre 
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nur  der  Träger  an  den  Ort  des  ewigen  Lebens,  und  wie  mir 
scheinen  möchte,  ein  sehr  passender.  Denn  wer  dürfte  sich  eher 
einem  Toten  nahen  als  der  Tod?  Aber  Thanatos  und  Hypnos 
tragen  den  Memnon  auch  gar  nicht  zum  ewigen  Leben,  sondern 
sie  bringen  den  Leichnam  in  die  Heimat  zur  Bestattung.  Das  ist 
der  Sinn  der  Vasenbilder.  Wenn  auch  ein  Held  Unsterblichkeit 
erlangte  und  auf  der  Insel  der  Seligen  weiterlebte,  sein  Grab  be- 
stand deshalb  doch  und  zu  seiner  Erklärung,  vielleicht  auch  we- 
gen des  Kultes  an  demselben  musste  die  Legende  der  Heirabringung 
des  Helden  erzählt  werden,  der  nach  der  Sage  in  fremdem  Lande 
gestorben  war.  So  war  es  auch  bei  Memnon.  In  der  Sage  wurde 
er  getötet  und  auf  Bitten  der  Eos  mit  dem  ewigen  Leben  be- 
schenkt. Aber  schon  in  alten  Dichtungen  kann  sein  Leichnam 
deshalb  ruhig  bestattet  und  ihm  ein  Grabmal  errichtet  worden 
sein,  wie  es  auch  so  viele  spätere  Berichterstatter  uns  erzählen^). 
Die  Entrückung  und  Unsterblichkeit  verträgt  sich  sehr  wohl  mit 
Bestattung,  ja  das  Grab  ist  dabei  für  die  Anschauung  der  spä- 
teren Zeit  ganz  natürlich 2).  Auch  für  Memnon  war  in  den  Augen 
der  Athener  des  fünften  Jahrhunderts  die  Bestattung  wesent- 
lich, und  die  Übertragung  des  Thanatos-Hypnos-Bildes  aus  der 
Sarpedonepisode  der  Ilias  auf  Memnon  in  der  Vasenmalerei  ist 
daher  durchaus  verständlich,- auch  wenn  im  alten  Epos  die  ent- 
sprechende   Erzählung    nicht   nachzuweisen    ist^).      Hypnos    und 


')  In  einem  dem  Hesiod  zugeschriebenen  Fragment  wird  ihm  ein  Grab- 
mal durch  Priamos  in  Phrygien  errichtet.  Simonides  in  seinem  Dithyrambus 
Jlljjivüjv  verlegte  sein  Grab  nach  Paltos  in  Syrien  an  den  Badasfluss.  In  der 
Meranontragödie  des  Sophokles  (St.  S.  47,  Anm.  93)  soll  er  in  die  Heimat  ge- 
bracht und  bestattet  worden  sein.  Bei  Diodor,  dessen  Bericht  auf  Ktesias 
zurückgeht,  bemächtigen  sich  die  Aithiopen  seines  Leichnams,  verbrennen  ihn 
und  bringen  die  Knochen  zu  Tithonos  heim.  Auch  in  der  Erzählung  bei 
Quiutus  Smyinaeus  wird  sein  Leichnam  entrückt  und  bestattet.  Siehe  Holland 
in  Roschers  Mythol.  Lex.  s.  v.  „Memnon",  11,2,  2653  ff. 

*)  Vgl.  das  Beispiel  des  Erechtheus  bei  Rohde,  Psyche»,  S.  127  ff.  „der 
Heroenglaube  späterer  Zeit  suchte  an  der  Stelle,  an  welche  das  Weiterleben 
und  Wirken  eines  „Heros"  gebannt  war,  dessen  Grab :  in  ganz  folgerechter 
Entwicklung  verwandelt  sich  auch  der  lebendig  entrückte  und  ver- 
ewigte Heros  Erechtheus  in  einen  begrabene  n."  Siehe  auch  a.  a.  0. 
S.  152  Anm.  2  zu  HippoJytos  in  Truezen. 

')  Über  die  weiteren  Gründe  für  die  Erleichterung  dieser  Übertragung 
siehe  oben  S.  65. 
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Thanatos  tragen  Memnon  heim  zur  Bestattung:,-  das  ist  für  mich 
die  einzig  mögliche  Auffassung  des  Vorgangs  auf  den  Memnon- 
vasen,  mag  ihn  immerhin  in  der  alten  Sagenpoesie  auch  nur  Eos 
entrückt  haben.  Die  jüngere  Dichtung  kannte  zudem  schon,  wie 
wir  sahen,  die  Heimführung  und  Bestattung.  Das  Verhältnis  der 
griechischen  Vasenmaler  zu  ihren  literarischen  Vorlagen  war  ohne- 
dies ein  ziemlich  freies  und  sehr  oft  haben  künstlerische  und  sach- 
liche Rücksichten  das  letzte  Wort  gesprochen.  Eine  ängstliche 
Übereinstimmung  der  literarischen  Fassung  mit  der  bildlichen 
Darstellung  hat  weder  der  Vasenmaler  erstrebt  noch  das  Publikum 
verlangt. 

Nach  der  Meinung  von  St.  würde  in  der  Aithiopis  Memnon 
durch  Eos  vom  Schlachtfelde  entrafA,  und  dann  durch  die  Wind- 
götter zum  ewigen  Leben  getragen.  Es  drängt  sich  die  Frage 
auf:  warum  entrückt  ihn  nicht  seine  Mutter  Eos  zu  den  Gefilden 
der  Seligen?  Sie  entrafift  ihn  doch,  wie  die  zahlreichen  Vasen- 
bilder zeigen  und  wie  wir  es  von  der  Tragödie  des  Aeschylus 
wissen.  Wenn  Memnon  nicht  als  Toter  bestattet  werden  soll, 
warum  bringt  Eos  ihn  nicht  selber  gleich  auf  die  Inseln  der 
Seligen  ?  St.  sagt,  das  ist  die  Aufgabe  der  Windgötter,  Eos  ent- 
rückt den  Gefallenen  nur  aus  der  Schlacht.  Sehen  wir  nun  nach 
in  den  Posthomerica  des  Quintus  Srayrnaeus,  der  die  ganze  Ge- 
schichte mit  den  Windgöttern  für  Memnon  erst  erfunden  zu  haben 
scheint  (siehe  Robert,  Thanatos,  S.  1 2)  so  finden  wir  sie  gerade  in 
der  umgekehrten  Verwendung.  Sie  tragen  den  Leichnam  des 
Memnon  nicht  zu  den  Gefilden  der  Seligen,  sondern  aus  der  Schlacht 
an  den  Aiseposfluss  zur  Bestattung.  Es  ergibt  sich  also  dar- 
aus der  Schluss,  dass  selbst  die  Windgötter  gar  nicht  notwendig 
nur  Träger  zu  den  Gefilden  der  Seligen  sind,  sondern  auch  neben 
Thanatos  und  Hypnos  zur  Bestattung  überführen  können.  Daher 
würde  selbst  bei  der  Deutung  der  Dämonen  auf  den  Memnonvasen 
als  Windgötter  der  Gedanke  an  die  Überführung  in  die  Heimat 
zur  Bestattung  das  Nächstliegende  sein. 

Aber  jeder  Schluss  auf  alte  Sagenüberlieferung  aus  der  späten 
Poesie  des  Quintus  ist  höchst  gewagt  und  für  die  alten  Vasen- 
bilder könnte  er  schwerlich  etv\'as  besagen.  St.  meint  zwar,  in 
der  Entrückung  durch  die  Windgötter  sei  ein  uralter  Glaube 
verborgen,  nur  habe  Quintus,  um  sich  die  Bestattung  und  Toten- 
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klage  nicht  entgehen  zu  lassen,  das  Heinibringen  der  Leiche  zur 
Grablegung  nach  der  Version  ■  eines  Tragikers  fälschlicherweise 
mit  ihnen  verbunden,  ohne  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Glau- 
bens selbst  noch  ganz  zu  verstehen  (S.  47  Anm.  93).  Diese  An- 
sicht von  St.  ist  ganz  unbeweisbar^),  und  auch  für  das  Alter  der 
Vorstellung,  dass  die  Windgötter  die  Verstorbenen  zu  den  Ge- 
filden der  Seligen  tragen,  kann  er  nichts  beibringen.  Man  hat 
daher  wohl  mit  Hecht  die  ganze  Einführung  der  Windgötter  in 
die  Memnongeschichte  auf  Rechnung  des  Quintus  gesetzt. 

Gegen  die  Annahme  von  Windgöttern  auf  den  Memnonvasen 
spricht  aber  auch  die  Bildung  des  Boreas  als  bartloser  Jüngling 
auf  der  Amphora  Piot  und  der  Pamphaiosschale  und  des  Zephyros 
als  bärtiger  Mann  auf  der  rotfig.  Lekythos  aus  Eretria  in  Berlin. 
Diese  Schwierigkeit  wird  nur  schlecht  gehoben  durch  den  Hinweis 
auf  die  Typenübertragung  von  der  Darstellung  gewöhnlicher  Krieger 
her  (St.  S.  52).  Denn  wo  von  Anfang  an,  wie  auch  St.  S.  34 
will,  die  Bärtigkeit  für  Boreas,  die  Unbärtigkeit  für  Zephyros 
streng  durchgeführt  ist,  sieht  man  keinen  Grund,  auf  den  Mem- 
nonvasen, wenn  der  Maler  doch  Windgötter  geraeint  hat,  hiervon 
plötzlich  abzuweichen.  Bei  der  Erklärung  der  Dämonen  als  Schlaf 
und  Tod  ist  ihre  Bildung  hingegen  durchaus  verständlich.  An- 
fangs stellte  man  sie  in  engem  Anschluss  an  Homer  und  die  poetische 
Vorstellung  als  Zwillingsbrüder  dar,   entweder  beide  bärtig  oder 


')  Die  Bestattung  und  Totenklage  kam  wenigstens  nicht  der  Grund 
gewesen  sein,  weshalb  Quintus  die  (angeblich  dem  alten  Glauben  wider- 
sprechende) Überführung  des  Toten  in  die  Heimat  mit  den  Windgöttern  ver- 
bunden hat.  Nichts  hinderte  ihn,  Memnon  von  anderen  heimbringen  zu  lassen, 
seine  Bestattung  und  Totenklage  zu  erzählen  und  ihn  hinterher  von  den  Win- 
den ins  Elysium  entrücken  zu  lassen.  Denn  die  vorherige  Bestattung  ist  kein 
Hinderungsgrund.  Sie  bildet  doch  die  Voraussetzung  für  die  von  St.  ange- 
nommene Situation  auf  den  attischen  Lekythen.  Auch  hier  wird  der  Tote  erst 
nach  seiner  Bestattung  (Si.  selbst  schliesst  ja  aus  dem  bereits  fertigen  Grab- 
mal, dass  die  Beerdigung  schon  vollzogen  sein  müsse)  aus  dem  Grabe  genommen 
und  auf  die  Inseln  der  Seligen  davongetragen.  Also  wenn  man  Quintus  daraus 
einen  Vorwurf  machen  will,  dass  er  entgegen  dem  ursprünglichen  Glauben 
Memnon  vor  seiner  Entrückung  erst  in  der  Heimat  bestattet  werden  lässt,  so 
folgt  daraus,  dass  dann  auch  die  athenischen  Lekytheumaler  «lieselbe  Torheit 
wie  Quintus  begangen  und  den  alten  Mythus  auch  schon  nicht  mehr  verstanden 
hätten  oder  aber  —  dass  die  Dämonen  auf  den  Lekythen  nicht  Windgötter  sein 
können. 


-    86    — 

beide  jugendlich,  und  erst  jspäter,  als  man  n]it  jedem  einzelnen 
von  ihnen  eine  individuelle  Anschauung  verband,  diiferenzierte  die 
Kunst  sie  auch  in  ihrer  äusseren  Erscheinung.  Hypnos  wurde  der 
reizende  Jüngling,  Thanatos  der  ernste,  bärtige  Mann. 

Zur  Vase  der  Sammlung  Bourguignon  meint  St.  auf  S.  51 
Anm.  113,  „hier  sei  sicher  nicht  Memnon  dargestellt;  es  sei  nir- 
gends berichtet,  dass  ihn  zwei  Krieger  aus  dem  Kampfe  trügen, 
obwohl  eine  solche  Version  wohl  möglich  wäre."  Mir  scheint  ge- 
rade aus  dem  Vergleich  mit  der  von  derselben  Hand  gemalten 
Amphora  Piot  im  Louvre  hervorzugehen,  dass  der  Maler  hier 
Memnon  gemeint  hat.  Man  stellte  sich  auch  den  Memnon  von 
zwei  Gefährten  aus  der  Schlacht  getragen  vor,  wie  es  die  von 
Klein  besprochene  Lekythos  der  Sammlung  Navarra  in  Terranova 
(Jahrbuch  d.  arch.  Inst.  VII,  1892,  S.  142  ff.)  aufs  deutlichste 
beweist  (vgl.  oben  S.  65).  Es  ist  auffallend,  dass  St.  von  dieser 
Vase,  auf  der  doch  auch  ganz  sicher  Memnon  dargestellt  ist,  aber 
von  einer  Entrückung  wegen  der  Mohren  nicht  die  Rede  sein 
kann,  mit  keinem  Worte  spricht. 

Sehr  unglücklich  wirkt  es,  wenn  St.  auf  S.  51  allerlei 
an  dem  Dichter  des  Sarpedonliedes  und  der  wundervollen  Ein- 
führung des  Thanatos  und  Hypnos  auszusetzen  hat.  Statt  des 
geheimnisvollen,  zauberhaften  Waltens  von  Hypnos  und  Thanatos, 
die  der  Dichter  zur  besonderen  Ehrung  des  Zeussohnes  ihr  stilles, 
friedliches  Werk  ausführen  lässt,  würde  St.  „ihre  Einführung 
einleuchtender  motiviert  und  ebensogut  oder  besser  andere  Dämonen 
gewählt  haben".  „Hypnos  und  Thanatos  seien  in  der  Ilias  in 
einer  Weise  gebraucht,  die  mit  ihrem  Wesen  nichts  zu  tun  habe". 
—  Ja,  es  ist  eben  die  schöne  Erfindung  des  Dichters,  dass  er 
die  Gestalten  des  Hypnos  und  Thanatos  mit  der  Aufgabe  betraut, 
den  gefallenen  Helden  in  die  Heimat  zu  tragen.  Und  von  nun  an 
gehört  dieser  Zug  eben  zu  ihrem  Wesen.  Wenn  sich  für  alle 
spätere  Zeit  mit  Hypnos  und  Thanatos  die  Vorstellung  von  den 
milden  Geleitern  zum  heimatlichen  Grabe  verbindet,  so  verdankt 
man  das  der  Phantasie  des  Dichters  der  Sarpedonepisode,  und 
ich  denke,  dass  wir  da  kein  schlechtes  Zeugnis  für  das  Wesen 
des  Hypnos  und  Thanatos  besitzen. 

St.  will  auf  S.  44  aus  den  Handbewegungen  der  beiden 
Frauen  auf  der  schwarzfg.  Kylix  in  Athen  und  der  Pamphaiosschale 


—    87    — 

auf  ein  Aufnehmen  des  Toten  schliessen.  So  sehr  auch  ich 
diese  Aktion  hier  für  möglich  halte,  so  ist  sie  aber  aus  den  Hand- 
bewegungen der  Frauen  nicht  zu  erschliessen.  Sie  würden  eben- 
sogut zu  einem  Niederlegen  passen.  Ausserdem  aber  sind 
diese  gerade  ausgestreckten  Arme  und  Hände  auf  der  Pamphaios- 
schale  einfach  raumfüllend  und  dies  archaische  Motiv  so  gerade 
auf  Vasen  dieser  Zeit  typisch. 

Noch  unmöglicher  scheint  mir,  wenn  St.  (S.  44)  für  den  Caere- 
taner  Krater  im  Louvre  das  Aufnehmen  aus  dem  Vergleich  mit 
der  Darstellung  der  Lekythenscherbe  in  Berlin  beweisen  will. 
Dort  haben  nach  St.  die  beiden  geflügelten  Dämonen  den  Totgeg- 
laubten aus  dem  Grabe  genommen  und  heben  ihn  auf,  um  ihn  in 
das  Reich  der  Seligen  zu  tragen  und  dort  zu  neuem  Leben  zu  er- 
wecken. Ich  glaube  die  Darstellung  ganz  anders  erklären  zu  müssen. 
In  der  vor  der  Stele  sitzenden  und  hinaufschauenden  Gestalt  erkenne 
ich  die  Tote,  die  bei  der  Schmückung  der  Stele  durch  die  Angehörigen 
anwesend  und  die  Gaben  in  Empfang  nehmend  gedacht  ist.  Die 
kleine  Gruppe  oben  auf  der  Stele,  die  nach  meiner  Ansicht  sicher  als 
plastischer  Schmuck  verstanden  werden  muss  (siehe  oben  S.  79), 
gibt  in  dem  von  anderen  Lekythen  her  bekannten  Bilde  das 
wieder,  was  die  Voraussetzung  für  jeden  Kult  am  Grabe  ist:  die 
Bestattung.  Vielleicht  ha"tte  die  Verstorbene  erst  aus  weiter 
Ferne  heimgebracht  werden  müssen,  und  so  ist  durch  ein  eigenes 
Bildchen  noch  besonders  ihre  glückliche  Bergung  in  der  heimat- 
lichen Erde  ausgedrückt  worden.  Ich  kann  nicht  glauben,  dass 
hier  —  so  wenig  wie  auf  den  übrigen  Lekythen  —  die  Tote  von  den 
geflügelten  Dämonen  davongetragen  werden  soll.  Die  Be- 
stattung in  der  Heimaterde  war  es  doch  gerade,  was  als  die  heiligste 
Pflicht  der  Angehörigen  eines  Verstorbenen  galt,  der  ganze  Grab- 
kult setzt  die  x\nwesenheit  des  Abgeschiedenen  an  der  Stelle 
seines  Grabes  voraus.  Das  ist  es  doch  auch,  was  uns  die  attischen 
Grabreliefs  und  die  Lekythenbilder  immer  wieder  zeigen:  den 
Toten  wie  lebend  im  Verkehr  mit  den  Überlebenden.  Wohl  waren 
einige  Heroen  der  Vorzeit  auf  die  Inseln  der  Seligen  versetzt 
und  führten  dort  ein  ewiges  Leben,  aber  gerade  dies  scheint  mir 
mehr  ein  poetischer  Gedanke  gewesen  zu  sein,  der  sich  an  Volks- 
tümlichkeit nicht  entfernt  messen  kann  mit  den  Vorstellungen, 
die    sich   auf  die    glückliche  Bestattung   aller  Sterblichen    in    dei- 


Heimaterde  bezogen.  Und  selbst  die  besond.ers  Begünstigten, 
die  von  den  Göttern  entrückt  ein  ewiges  Leben  führten,  bedurften, 
wie  wir  sahen,  für  die  Anschauung  der  späteren  Zeit  durchaus 
der  Grabstätte.  So  haben  die  athenischen  Krieger,  die  nach  den 
Grabreden  auf  den  Inseln  der  Seligen  weilen,  im  Kerameikos  ihre 
staatliche  Begräbnisstätte,  an  der  alljährlich  die  Totenfeier  statt- 
findet. 

St.  empfindet  (S.  54)  bei  den  Lekythenbildern  als  störend  für 
die  Auffassung  der  Bestattung,  dass  das  Grabmal  als  bereits  fertig 
angegeben  ist,  und  es  sei  nicht  sehr  geschickt  ausgedrückt,  dass 
die  Dämonen  hier  den  Toten  bergen  sollen.  —  Ich  möchte  fragen: 
Wie  konnte  passender  ausgedrückt  werden,  dass  es  sich  um  Be- 
stattung handelt,  als  durch  die  Abgabe  der  Grabstele?  Gerade 
dies  scheint  mir  der  stärkste  Beweis  dafür  zu  sein,  dass  es  richtig 
ist,  in  den  Bildern  der  attischen  Lekythen  wie  der  Vasen  mit  der 
mythologischen  Darstellung  die  Heimbringung  und  Bestattung 
durch  Hypnos  und  Thanatos  zu  sehen.  Schon  auf  der  rotfigurigen 
Lekythos  in  Berlin  ist  das  Grabmai  deutlich  durch  den  am  Boden 
liegenden  Schild  und  Helm  und  die  drei  aufrecht  eingerammten 
Lanzen  bezeichnet,  und  auf  allen  übrigen  Lekythen  fehlt  die  Grab- 
stele nie. 

Zu  der  Ansicht  von  St.  (S.  53),  dass  Thanatos  den  Griechen 
keine  lebendige  Gottheit  gewesen  sei  und  er  keinen  Platz  im 
Volksglauben  gehabt  habe,  verweise  ich  auf  den  ersten  Teil  meiner 
Arbeit,  deren  Hauptergebnis  mir  zu  sein  scheint,  das  Gegenteil 
davon  gezeigt  zu  haben.  Auch  hoffe  ich  dort  die  Erklärung  ge- 
geben zu  haben,  warum  wir  den  Thanatos  der  Alkestis  nicht  auf 
Vasen  und  in  der  bildenden  Kunst  überhaupt  nur  den  Thanatos 
der  Sarpedonepisode  erwarten  dürfen  (vgl.  oben  S.  54). 
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Lebenslauf. 

Ich,  Kurt,  Julius,  Albrecht  Heine  mann  bin  am  2.  April 
1884  in  Braunschweig  geboren  als  Sohn  des  Hofschauspielers 
Heinrich  Heinemann  und  seiner  Gattin  Margarete,  geborenen  Blumen- 
stengel, und  evangelisch-lutherischer  Konfession.  Vom  Jahre  1898 
ab  besuchte  ich  das  dortige  Herzogliche  Neue  Gymnasium  und  verliess 
es  im  Jahre  1902  nach  bestandener  Reifeprüfung.  Darauf  studierte 
ich  drei  Semester  an  der  Universität  München  und  von  1904  bis 
1908  an  der  Universität  Berlin  vorzüglich  klassische  Philologie  und 
Archäologie.  Vom  Sommer  1908  ab  unterrichtete  ich  ein  Jahr  lang 
im  Hause  des  Prinzen  Ernst"  von  Sachsen-Meiningen  in  München 
und  schrieb  während  dieser  Zeit  die  vorliegende  Arbeit.  Ich  hörte 
die  Vorlesungen  und  besuchte  die  Übungen  vor  allem  der  Pro- 
fessoren Furtwängler  und  Crusius  in  München  und  von  Wilamo- 
witz-MöUendorf,  Vahlen,  Diels  und  Wölfflin  in  Berlin. 
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Lekythos  Navarra  (S.  57  Nr.   8.  S.  65). 
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Lekythos  in  Athen  (S.  69  Nr.  5.  S.  77). 
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Scherbe  einer  Lekythos  in  Berlin  (S.  70  Nr.  6    S.  78). 
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